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Prolog

Das also ist Sterben.  Was für eine Ironie des Schick- sals! , dachte Darius, während er von grellen Lichtblitzen geblendet wurde und ein Schmerz durch ihn hindurchfuhr, der ihn in die Knie zwang. Mit einer Hand stützte er sich auf den Fliesenboden des Balkons auf, mit der anderen hielt er sich den Bauch. Jeder einzelne Nerv in seinem Körper brannte wie Feuer. Er bemühte sich angestrengt, bei Bewusstsein zu bleiben, was um  so peinigender war, als er das Gefühl hatte, unzählige Glasscherben bohrten sich ihm in den Schädel. 

Eine unvorstellbare Lebensmagie war hier am Werk, und es kam ihm geradezu zynisch vor, dass ausgerechnet sie ihn töten sollte. 

»Sekhmet!«, brüllte er. Alles war ihre Schuld. Hätte seine Schutzpatronin ihm nicht die Lebenskraft geraubt, wäre er von dem Rufzauber gänzlich schmerzlos dorthin transportiert worden, wo man ihn brauchte. Die Erde musste in üblen Schwierigkeiten stecken, wenn Menschen ihr siebenhundertjähriges Schweigen brachen, um die Unsterblichen herbeizurufen. Darius wehrte sich gegen die Anziehungskraft des Zaubers, indem er sich auf seine eigenen Kräfte konzentrierte. Bald schon spürte er ein Kribbeln unter der Haut, seine Tätowierungen traten hervor und verwandelten sich für einen kurzen Moment in die Objekte, für die sie standen, bevor sie wieder zu Bildern unter seiner Haut schrumpften. 
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»Whitley!« Wenn Sekhmet ihm schon nicht antwortete, tat es vielleicht ihr Priester. Der Schmerz wurde sekündlich höl lischer, und Darius hockte sich hin. Er schlang die Arme um seinen Oberkörper, damit es ihn nicht zerriss, und biss die Zähne zusammen. 

Dann, ebenso plötzlich, wie alles begonnen hatte, hörte es auf. Allmählich schwand der Schmerz in seinem Kopf, und Darius öffnete die Augen. Immer noch herrschte gleißendes Licht, aber wie er feststellte, war es nur die Sonne über ihm. Sobald seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte er die Umgebung – den strahlend blauen Himmel und den üppigen Wald rechts und links des saphirblauen Wassers des Lake Pax. 

Darius beobachtete, wie ein schneeweißer Habicht über das Wasser hinwegsegelte und nach seiner nächsten Mahlzeit unter der Oberfl äche Ausschau hielt. 

Ravenscroft – sein Zuhause – war wunderschön, doch das nahm er gar nicht wahr. 

Als er Schritte hörte, die sich näherten, rappelte er sich mühsam auf. 

»Darius, du hast geschrien?« Whitley kam herbeigeeilt und half ihm auf. »Ist alles in Ordnung?«

»Scheint so. Ich werde es überleben«, murmelte Darius und wiederholte damit einen Scherz, der viel zu alt war, als dass er noch komisch wirkte. 

»Was ist passiert?« Whitley musterte ihn prüfend, als wollte er sich selbst vergewissern, dass Darius noch in einem Stück war. 

»Es war ein Rufzauber«, antwortete er, »ein sehr starker. Viele Hexen müssen ihn gleichzeitig beschworen haben.« Er rieb sich den verspannten Nacken. 
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Whitley sah ihn unglücklich an. »Ohne deine Lebenskraft hättest du daran sterben können.«

Darauf erwiderte Darius nichts, sondern verzog nur das Gesicht. 

»Wie gut, dass du ihn abwehren konntest!«, konstatierte Whitley erleichtert. 

»Konnte ich nicht«, entgegnete Darius, denn soweit er sich entsann, war die Lebensmagie abrupt versiegt. »Jemand muss den Zauber gestört haben.«

»Ein Dämon?«

»Falls da draußen ein Dämon stark genug ist, um gegen so viel Magie anzutreten, besteht wohl aller Grund, die Unsterblichen zu rufen«, sagte Darius nachdenklich und fügte sehr bestimmt hinzu: »Ich kann das nicht ignorieren!«

»Sie wird dich auf keinen Fall gehen lassen«, wandte Whitley ein. 

»Ich werde sie nicht um Erlaubnis bitten.« Er drückte dem Priester sanft die Schulter, drehte sich um und ging zurück zu dem palastähnlichen Gebäude, das sein Heim war. Seine Mutter – ein Liebling Ras, als der ägyptische Gott noch die Welt beherrscht hatte – war außer für ihre Heilskräfte vor allem für ihre Zornausbrüche bekannt, die sie bisweilen ziemlich unberechenbar machten.  Meistens, korrigierte Darius sich im Stillen. »Sekhmet!«, grölte er, während er durch die riesige Halle stürmte. Er marschierte geradewegs auf das Audienzzimmer seiner Mutter zu und durch die gigantischen Flügeltüren, die selbst einen über zwei Meter großen Mann wie ihn fast klein wirken ließen. 

Gegenüber der Tür war eine kleine Empore, auf welcher der Thron seiner Mutter stand – leer. Dahinter befand sich ein beleuchteter Wasserfall, der den ganzen Raum in ein sanftes 7

Licht tauchte und dessen leises Rauschen beruhigen sollte, wenngleich dieser Effekt bei Darius nicht eintreten wollte. Sich überall umblickend, versuchte er, sie mittels Gedankenkraft herbeizuzwingen. »Verdammt!«, fl uchte er, als nichts geschah. Niemand konnte ermessen, welche Schwierigkeiten diese Verzögerung auf der Erde bereitete. Ravenscroft existierte in einer anderen Dimension, folglich waren zehn Minuten hier schnell einmal ein ganzer Tag für die Erde. Und angesichts der Stärke, mit welcher der Ruf erfolgt war, hatten sie dort keine Zeit zu verschwenden. 

Rastlos und von einem ohnmächtigen Zorn angetrieben, lief Darius im Zimmer seiner Mutter auf und ab, wobei sein Gesicht sich zusehends versteinerte. Erst nach mehreren Stunden fühlte er eine Aura von Macht hinter sich, wandte sich um und sah, wie seine Schutzgöttin sich auf ihrem Thron materialisierte. Obwohl sie Jahrhunderte älter als er war, schien sie ebenso jung wie Darius, und ihre Schönheit schaffte es jedes Mal wieder, ihm den Atem zu rauben. Heute trug sie ein langes fl ießendes Gewand in Aquamarin mit einem tiefen Dekolleté und eine Diamantkette, an der eine einzelne goldene Kugel hing, die so hell leuchtete, als wäre darin die Sonne selbst gefangen. In Wahrheit jedoch beinhaltete sie etwas, das Darius weit wichtiger war. 

»Wo warst du?«, fragte er sie grußlos und sah auf die Kugel. 

»Mir geht es gut, danke der Nachfrage«, sagte sie kühl. 

»Ich werde auf der Erde gebraucht«, fuhr er fort. »Es ist dringend. Wenn du mir also einfach meine Lebensessenz …«

Ein Funkeln trat in ihre grünen Augen, das Darius leider nur allzu vertraut war. »Es ist traurig, wenn ein Sohn nicht einmal mehr seiner eigenen Mutter gegenüber höfl ich sein kann.«
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Darius verkniff sich eine bissige Erwiderung. »Guten Abend, Mutter«, sagte er übertrieben süßlich. »Ich muss sagen, du siehst heute aufsehenerregend schön aus, wie immer. Dein Lächeln bringt den Sonnenschein noch in die trostlosesten Winkel. Der Nachtigall Melodie verblasst gegenüber deiner …«

»Hör auf, bevor ich vergesse, wie sehr ich dich liebe!«, warnte sie ihn. »Ich war bei meinen Schwestern, als du nach mir gebrüllt hast. Und mir stand nicht der Sinn danach, sie zu überstürzt zu verlassen, denn schließlich trauern sie nach wie vor um deine Brüder.«

Darius seufzte. »Sie sind nicht tot, Mutter.«

»Was keineswegs ein Trost ist«, erwiderte sie gereizt. »Auf Erden zu bleiben, sich mit menschlichen Wesen zu paaren und sonstigen weltlichen Tätigkeiten nachzugehen, ohne Ravenscroft auch nur einen einzigen Besuch abzustatten!« Sie schüttelte den Kopf. »Mehr bedarf es wohl kaum, um einer Mutter das Herz zu brechen.«

Darius fasste sich an die Stirn. Stets verlief das Gespräch nach demselben Muster. »Sie sind erwachsene Männer und haben ein Recht, zu leben, wo und wie sie wollen.« Er konnte nicht umhin, zu überlegen, ob seine Brüder den Ruf ebenfalls gespürt haben mochten. Wo genau waren Adrian und Tain, Kalen und Hunter? Hatten sie alles stehen-und liegenlassen, um dorthin zu eilen, wohin man sie herbeigerufen hatte? 

»Ganz gleich, wie unglücklich ihre Wahl ist«, fügte er hinzu, denn Sekhmet zu verärgern wäre ein Fehler, »ich bin mir sehr wohl meiner Pfl ichten und Aufgaben bewusst, weshalb ich dich herbat. Es gibt Probleme auf der Erde. Jemand hat den Rufzauber beschworen.«

»Was?« Ihr Schreck war eine Erleichterung für Darius. 

»Aber du bist noch hier.«
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»Mein Körper ist an meine Lebensessenz gebunden. Du weißt, dass ich nicht gehen kann, solange du sie in der Kugel um deinen Hals trägst.«

Sie entspannte sich sichtlich. »Gut.« Dann hielt sie ihm die Hand hin, damit er ihr vom Podest half. »Wollen wir essen?«

»Wie bitte?« Vor Entsetzen ließ er ihre Hand los. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Es gibt Probleme auf der Erde. Ich muss gehen!«

Da war wieder dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht, als würde sie jeden Moment in Zorn ausbrechen. »Du wirst hier gebraucht.«

»Wofür?«, fragte er fassungslos. 

Statt ihm zu antworten, ging sie zu der Tür, die direkt in den Speisesaal führte. Erst als ihr klarwurde, dass er ihr nicht folgte, blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. 

»Bei aller Liebe, Mutter!«, sagte er, ehe sie den Mund aufmachte. »Ravenscroft ist nicht gerade eine Brutstätte von Dämonenaktivität. Im ganzen Reich gibt es nicht einmal einen Hauch von Todesmagie!«

»Sei nicht albern!«, entgegnete sie schroff. »Nur weil hier keine Dämonen sind, heißt das noch lange nicht, dass du nicht trainieren musst.«

»Und was, glaubst du, habe ich die letzten siebenhundert Jahre getan? Ich habe pausenlos trainiert – auf dass ich, sollte ich schließlich  gerufen werden, vorbereitet bin.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Also, zum letzten Mal: Gib mir meine Lebensessenz zurück!«

»Nein.«

Er stand da und starrte ihr nach, als sie weiterging. »Warum tust du das?«, fragte er, als er wieder einen Ton herausbrachte. 10

Ein weiteres Mal blieb sie stehen und sah ihn an. »Ich will nicht, dass du wie deine Brüder endest.«

Nun war Darius so wütend, dass er die Hände zu Fäusten ballte, um nichts zu tun, was er bereuen könnte. Es kostete ihn schon eine unbändige Kraft, ruhig weiterzusprechen. »Ich bin nicht wie meine Brüder.«

Sie betrachtete ihn mit dem strengen und unnachgiebigen Blick der Löwin, als die sie oft abgebildet wurde. 

»Du bist unglaublich«, sagte Darius kopfschüttelnd. »Du würdest alle auf der Erde leiden lassen, solange  du bekommst, was  du willst.«

»Versuche nicht, mir Schuldgefühle einzureden!«, rief sie, und ihre grünen Augen sprühten vor Zorn. »Ich werde verteidigen, was mir gehört. Als Ras Leben in Gefahr war, färbten sich da etwa nicht die Wasser des Nils rot vom Blut jener, die ich niederschlug, um ihn zu verteidigen? Denkst du, mich scheren die Leben ein paar Sterblicher, wenn dagegen das meines Sohnes steht? Nein, du bleibst hier – bei mir!«

Dieses Glühen in ihren Augen hatte Darius erst wenige Male zuvor an ihr gesehen. Doch so wütend sie auch auf ihn war, sie liebte ihn – und sie würde ihn nicht gehen lassen. Niemals. Mit seiner Freiheit wurde er zugleich seines Daseinszwecks beraubt. Und wieder einmal sah er sein Leben vor sich: leer, einsam, endlos. 

Den Rest seiner Unsterblichenexistenz sollte er mit der Vorbereitung auf Schlachten fristen, die er nie würde ausfechten dürfen. Bis in alle Ewigkeit würde er Abend für Abend ins Bett gehen, ohne dass ihm ein einziger Grund einfi ele, warum er am nächsten Morgen wieder aufwachen sollte. Und sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen wäre stets der selbe: Er betete für ein Ende seiner Gefangenschaft, das niemals kom11

men würde. Sogar das Paradies konnte die Hölle sein, war man erst lange genug darin eingesperrt. 

Er ging auf Sekhmet zu, legte seine Hände auf ihre Arme und sah ihr in die Augen. »Mutter, du solltest zweierlei wissen: Ich liebe dich, wie ein Sohn seine Mutter nur lieben kann, und ich würde lieber sterben, als auf alle Ewigkeit in diesem Gefängnis eingekerkert zu sein.« Mit der letzten Silbe riss er ihr in schierer Verzweifl ung den Kettenanhänger ab. Ihren Schmerzensschrei beachtete er gar nicht, sondern schleuderte den Anhänger an die Wand. Er hoffte, wenn er die Kugel zerstörte, würde es sein Leben beenden. Die Kugel zerbarst tatsächlich, wobei sich blendend helles Licht aus ihr ergoss. Mehr nebenbei nahm Darius wahr, dass Sekhmet vor Schreck die Luft anhielt, während er darauf wartete, dass sein Leben erlosch. Das jedoch geschah nicht. Das goldene Licht steuerte von der Wand aus direkt auf ihn zu und drehte und wand sich, bis es die Form einer langen schmalen Schlange angenommen hatte. 

Je näher das Schlangenlicht kam, umso heftiger krümmte es sich und bemühte sich anscheinend, eine Acht zu bilden. Schließlich schloss die Figur sich. 

Darius blickte sich verwundert zu Sekhmet um, die aschfahl geworden war. Hier stimmte irgendetwas nicht, doch noch ehe er reagieren konnte, berührte die verdrehte Schlange die Haut über seinem Herzen. 

Energieschübe drangen Fäden gleich in ihn und packten ihn. Mit jeder Sekunde wurden sie stärker. Sie zogen an ihm, und zugleich vernebelte sein Verstand sich, so dass er sich bald kaum mehr seiner unmittelbaren Umgebung bewusst war. Was er mitbekam, war, dass im Hintergrund geschrien wurde, aber er verstand die Worte nicht, die seine Mutter schrie. 12

Knapp neben ihm tauchte ein winziges weißes Licht auf, das rapide anschwoll. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es sich um ein Portal handelte. Und dieses Portal sog ihn buchstäblich ein. 

»Nein!«, kreischte seine Mutter, deren Worte er nach wie vor wie durch einen Nebel und nur lückenhaft vernahm. 

»Nicht so! … bewahrt werden … verwundbar … beschützen …« Ihre schrille Stimme entfernte sich mehr und mehr, als käme sie von weit, weit weg. »Nicht … körperliche Liebe … 

Genuss … vergessen …«

Sekhmets Zauber erstarb in ihrer Kehle, als sie sich allein in ihrem Audienzzimmer wiederfand und auf die Stelle starrte, an der ihr geliebter Darius noch eine Sekunde zuvor gestanden hatte. 

»Darius!«, schrie sie. »Erscheine mir!« Sie hielt den Atem an, wartete und lauschte ihrem pochenden Herzen. Als er nicht kam, packte sie eine eisige Furcht. Seine unsterbliche Lebensessenz war nicht gänzlich wiederhergestellt worden, was bedeutete, dass er sehr, sehr nahe daran war, sterblich zu werden. Deshalb stieß ihn Ravenscroft aus! 

»Whitley!«, rief sie, weil sie etwas tun musste, um Darius zu warnen, ihm irgendwie mitzuteilen, dass er verwundbar war, und sie hoffte inständig, der Priester würde ihr dabei helfen. Unruhig rannte sie hin und her und überlegte, welche Möglichkeiten sie besaß. Sie konnte Darius unmöglich selbst folgen – dafür hatte Ra gesorgt, bevor er seine Macht endgültig einbüßte –, aber sie konnte Whitley alles erkären, und vielleicht half er ihr, Darius in seinen Träumen zu ihr zurückzubringen. Sie hörte die laufenden Schritte des Mannes, der vor Tau13

senden von Jahren ihr Liebhaber gewesen war. Wie erbärmlich, dass sie, die Göttin, die von Sterblichen wie Gottheiten gleichermaßen gefürchtet wurde, Angst vor der Reaktion ausgerechnet dieses Mannes hatte! 

Hastig überlegte sie, was sie ihm sagen sollte. Vor allem wusste sie nicht, wie sie ihm das von dem abgebrochenen Zauber erklären sollte. Whitley war ein Mann und könnte folglich nie verstehen, warum eine Frau ihr Kind um jeden Preis vor den Verlockungen fl eischlicher Lust beschützen wollte. Wie viel von ihrem Zauber hatte Darius noch berührt, ehe er verschwand? Schlimmer noch: Was mochte der unvollständige Zauber anrichten? 

»Herrin, geht es Euch gut?«, fragte Whitley, als er hereingelaufen kam. Sobald er sah, dass sie unter sich waren, ließ er die Förmlichkeiten beiseite, ging auf Sekhmet zu und nahm sie in die Arme. »Was ist mit dir, Liebes?«

»Darius ist weg! Er zerbrach die Kugel und wurde auf die Erde geholt.«

»Ist schon gut«, tröstete Whitley sie. »Er muss die Menschen beschützen.«

»Nein, es ist nicht gut!«, erwiderte sie. »Seine Lebensessenz drang nicht so in seine Seele, wie sie sollte. Stattdessen wurde sie von seiner einzigartigen Magie zu einem Tattoo gewandelt. Er hat seine Unsterblichkeit verloren, und niemand weiß, welchen Einfl uss das auf seine übrigen Kräfte hat.«

»Und er ist auf der Erde, wo ihn ein mächtiges Übel erwartet.« Whitley betrachtete Sekhmet so verärgert, dass sie beschämt den Blick senkte. 

»Es ist meine Schuld«, sagte sie unglücklich. »Ich wollte ihn doch nur beschützen!«

»Ruf ihn zurück!«, befahl Whitley. 
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»Kann ich nicht. Ich hab’s schon versucht.«

Er wurde noch wütender. 

»Dann schick mich zurück auf die Erde, damit ich ihn warnen kann!«

Das aber würde bedeuten, dass Whitley wieder sterblich wurde, und der Gedanke, beide Männer in ihrem Leben zu verlieren, war Sekhmet unerträglich. Andererseits war sie gerührt, dass er bereit war, seine Unsterblichkeit für ihren Sohn zu opfern. »Es könnte einen anderen Weg geben – vorausgesetzt, du hilfst mir.«

»Natürlich helfe ich dir! Was soll ich tun?«

Eilig erklärte sie ihm, was sie vorhatte, konnte ihm dabei allerdings nicht in die Augen sehen. 

Whitley war jemand, der sich durch nichts aus der Fassung bringen ließ, und so wartete er auch nach ihren Ausführungen zunächst geduldig ab und betrachtete sie ruhig. Schließlich holte sie tief Luft und sah ihn an. Sie hatte Tränen in den Augen. »Da könnte es noch ein anderes Problem geben.«

15

Kapitel 1

Der gewaltige Krach riss Lexi Corvin aus einem tiefen Schlummer. Benommen und stinksauer wachte sie auf und hätte am liebsten die dämliche Uhr von der Wand gerissen, um sie geradewegs aus dem Fenster ihrer Wohnung im fünften Stock zu schleudern. Leider konnte sie sich weder eine neue Uhr noch die Reparatur einer zerschmetterten Fensterscheibe leisten. Also beschränkte sie sich darauf, mit der Faust auf den Schlummerknopf zu hämmern, um den Lärm abzustellen. 

Sie widerstand dem Wunsch, gleich wieder einzuschlafen, öffnete missmutig die Augen und blinzelte angesichts des strahlenden Sonnenscheins, der durch die Vorhänge ins Zimmer fi el und Lexis schlechter Laune spottete, indem er alles in ein ärgerlich munteres Licht hüllte. 

Für Werwölfe war die Woche vor Vollmond grundsätzlich die schlimmste. Das Tier in ihnen gewann an Kraft und weckte einen kaum beherrschbaren Fortpfl anzungsdrang. In menschliche Terminologie gefasst: Lexi war zickig  und  geil. Würde sie noch bei ihrem Rudel im ländlichen Norden des Staates New York leben, hätte sie einfach ihre Wolfsform angenommen und die nächste Woche damit verbracht, zu jagen und sich mit jedem verfügbaren Männchen zu paaren. Diese Option bot sich ihr hier in der Stadt allerdings nicht. Sie hatte Rechnungen zu bezahlen und musste Essen kaufen, und für beides brauchte sie Geld, das sie nicht verdiente, wenn sie sich einmal im Monat für eine Woche freinahm. Und wer mit schö16

ner  Regelmäßigkeit krankfeierte, behielt keinen Job besonders lange. Lexi aber wollte ihren Job behalten, war es doch endlich einmal einer, der richtig gut zu ihr passte: Kopfgeldjägerin. Sie schlug die Decke zurück und kämpfte sich aus dem Bett. Einige Minuten streckte sie sich, um all die Muskeln zu lockern, die sich tags zuvor bei der Jagd nach vier Kautionsfl üchtlingen vor Anstrengung verspannt hatten. Die Verbrechenszahlen in der Stadt explodierten, daher gingen Lexis Geschäfte besser denn je. Sie schlurfte zum Fernseher und schaltete sich durch die Kanäle, bis sie bei den Nachrichten landete. Die Meldungen wurden zurzeit immer niederschmetternder. Die Welt – oder zumindest Lexis kleiner Bereich im Big Apple – schien tatsächlich vor die sprichwörtlichen Hunde zu gehen. Erst gestern Abend war es wieder zu einem Bandengefecht im Central Park gekommen, bei dem fünf Teenager starben und drei weitere schwer verletzt wurden. In Murray Hill, einem noblen Viertel, in dem der alte Geldadel wohnte, war ein Vierzehnjähriger durchgedreht und hatte seine Eltern und seine jüngere Schwester erschossen, bevor er die Waffe gegen sich selbst richtete. In Soho war ein Mann während eines Streits mit dem Messer auf seine Freundin losgegangen und hatte sie und das gemeinsame ungeborene Kind getötet. Außerdem wurden weitere fünf Menschen vermisst, womit sich die Zahl mysteriöser Vermisstenfälle auf dreiundzwanzig während der letzten vier Wochen summierte. Die Polizei hatte nach wie vor keinerlei Hinweise auf mögliche Zusammenhänge oder darauf, was mit den Leuten geschehen war. Desgleichen nahmen die Straßenüberfälle ebenso zu wie die Zahl der Vergewaltigungen, weshalb die offi ziellen Stellen der Bevölkerung rieten, nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr herauszugehen – 
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zum Verdruss der örtlichen Nachtclubbesitzer, die ihre Gäste mit zusätzlichen Spezialangeboten lockten. 

Lexi wechselte den Sender und sah einen Reporter, der vor dem Rathaus stand und das Neueste zu den Gerüchten vermeldete, die Stadtverwaltung würde diskutieren, wie sinnvoll es wäre, die Nationalgarde zu rufen, damit sie Tag und Nacht durch die Straßen patrouillierte. Kopfschüttelnd schaltete Lexi zum nächsten Programm, wo ein Fernsehprediger seine Gemeinde aufrief, eine Petition zu unterschreiben, mit der sie eine Verschärfung der Wandlungsrechte verlangten, weil die Vampire, wie er meinte, seit sechs Monaten immer mehr würden. Schließlich stellte Lexi den Fernseher ab und ging ins Bad. Hatte sie allen Ernstes geglaubt, mit dem Umzug in die Großstadt der rohen animalischen Gewalt zu entkommen, die das Leben im Rudel bestimmte? Wie es aussah, hatte sie lediglich die eine Gewalt gegen eine andere, dunklere Art davon eingetauscht, obwohl sie sich nicht erinnerte, dass es vor fünf Jahren so schlimm gewesen war. Eigentlich erst in letzter Zeit, wenn sie es sich recht überlegte. 

Sie stand vor dem Spiegel und betrachtete ihr Gesicht. Ihre hellgrauen Augen wirkten müde, denn gestern Abend hatte sie sich von ihrer Freundin Heather überreden lassen, zu einem besonderen Treffen mitzugehen. Wie Lexi war auch Heather eine Hexe, doch während Lexi am liebsten für sich war, gehörte Heather einer Vereinigung an, die sich »Hexenzirkel des Lichts« nannte. Wie dem auch sei, gestern Abend war es sehr spät geworden, als alle darüber gesprochen hatten, wie sie auf die wachsende Verbrechensrate reagieren sollten. Der Zirkel glaubte, dass es sich um das Werk eines mächtigen Dämons handelte, der das empfi ndliche Gleichgewicht von Lebens-und Todesmagie störte. 18

Lexi hatte keine Ahnung, wer dieser übermächtige  Dämon sein sollte, und offen gesagt fi el es ihr schwer, die apokalyptischen Mahnungen des Zirkels ernst zu nehmen. Sie dachten, wenn sie das große Böse nicht aufhielten, stünde der Welt  untergang bevor. Wie die meisten magischen Kreaturen hatte auch Lexi schon früh die physikalischen Grundgesetze gelernt, nach denen es zwei Arten von Magie auf der Welt gab: die weiße und die schwarze oder die Lebens-und die Todesmagie. Und der natürliche Zustand sah vor, dass beide im ausgewogenen Verhältnis zueinander standen. Die Hexen des Lichtzirkels waren überzeugt, dass das große Böse irgendwie sämtliche Lebensmagie tilgen wollte, was die Zerstörung der Welt zur Folge hätte. 

Vor Wochen schon hatte Heather Lexi von Amber Silverthorne erzählt, einer Hexe in Seattle, die dem großen Bösen begegnet war, als sie Nachforschungen über ihre ermordete Schwester anstellte. Beinahe wäre Amber selbst dabei umgekommen, aber dann tauchte plötzlich ein Krieger auf, der sich als Unsterblicher ausgab, und beschützte sie. 

An dieser Stelle der Geschichte war Lexi drauf und dran gewesen, auszusteigen. Sollte sie etwa glauben, dass diese Unsterblichen tatsächlich existierten? Also bitte! Dämonen, die versuchten, die Welt zu übernehmen? Unsterbliche? Nichts als Mythen und Legenden! Andererseits dachten die Leute einst, Werwölfe und Hexen wären ebenfalls nur Märchengestalten. Lexi nahm ihre Bürste und fi ng an, ihr zerzaustes schwarzes Haar zu bändigen. Zweifellos hätte Lexi alles als Blödsinn abgetan, nur belog Heather sie sonst niemals, und zudem sah sie ja selbst, dass die Todesmagie an Stärke gewann. 

Als der Hexenzirkel herausfand, dass der Dämon von 19

 einem der fünf Unsterblichen unterstützt wurde, beschlossen die Mitglieder, die anderen vier Brüder mit dem Rufzauber herbeizuschwören. Heather bat Lexi, mitzumachen, brauchten sie doch so viel Lebensmagie, wie sie bekommen konnten, damit der Zauber wirkte. Und wenngleich Lexi immer noch nicht wirklich überzeugt gewesen war, hatte sie sich einverstanden erklärt. Zu ihrem Erstaunen funktionierte der Zauber sogar beinahe. Für einen winzigen Moment hatte sie mindestens einen der anderen Unsterblichen in ihrer Wahrsagefl amme aufl euchten sehen. Leider hatte der Zauber auch den abtrünnigen Unsterblichen, Tain, mit herbeigerufen, der mit dem Dämon an seiner Seite erschien und den Zauber abbrach, bevor einer der drei anderen Unsterblichen sich materialisieren konnte. Lexi legte die Bürste ab, hielt ihre Hände in die Höhe und betrachtete die Innenfl ächen. Feuer war ihr Zaubermedium, und beim Rufzauber musste sie länger als sonst einen Feuerball in den Händen halten. Am Ende konnte sie Verbrennungen ersten Grades vorweisen, die belegten, dass sie sich angestrengt hatte. Seither war eine Woche vergangen, und geblieben waren bloß leichte rosa Verfärbungen. Bei dem Treffen gestern Abend war ihr klargeworden, dass keine der Hexen wusste, was nun zu tun wäre. Sie hatten ihren einzigen Trumpf ausgespielt und verloren. 

Lexi würde ihnen ja gern weiterhelfen, aber im Moment hatte sie ein paar eigene Bösewichte zur Strecke zu bringen. Sie fl ocht sich das hüftlange Haar zu einem Zopf und fi xierte ihn unten mit einem Haargummi. Anschließend zog sie sich das Nachthemd aus, auf dem vorn ein großer Aufdruck prangte, »F… dich und deine Aggressionsbewältigungsgruppe«, zog sich eine ärmellose schwarze Lederbluse, eine Lederhose und 20

Doc Martens an. Nicht nur handelte es sich hierbei um bequeme Arbeitskleidung, sondern Lexi wusste auch, dass sie darin hart aussah, und einen fl üchtigen Verbrecher zu fangen hatte nun einmal mindestens so viel mit Psychologie wie schlichtweg mit Kraft und Schnelligkeit zu tun. Kurz bevor sie die Wohnung verließ, fühlte sie wieder die aufgestaute Magie, die in ihren Armen kribbelte. Sie sollte bald Ricco besuchen, um ein bisschen überschüssige Energie loszuwerden. Bei dem Gedanken an die wunderbare Weise, in der ihr der dunkelhaarige, blauäugige Vampiranführer früher schon »geholfen« hatte, musste sie lächeln. Ach, Ricco! 

Seufzend ging sie hinaus, wo sie von einem herrlich klaren Maimorgen begrüßt wurde. Es herrschte gerade so viel Wind, dass es im Schatten kühl war, während die Sonne bereits angenehm wärmte. Lexi blickte sich auf der belebten Straße um. Hell’s Kitchen am Morgen war ein Ort wie kein anderer. Sie schritt den Gehweg entlang, lauschte dem Geplauder der Leute, die ihr Handy am Ohr hielten und hektisch ihrer Arbeit nachgingen. Der Geruch von frischgebackenem Brot und Kuchen vermischte sich mit den Abgasen der vorbeifahrenden Autos. Über den Verkehrslärm hinweg hörte sie das Nebelhorn eines ablegenden Schiffes. An der Ecke wartete sie auf Grün, ehe sie die Straße überquerte und bei ihrer Lieblingsbäckerei einkehrte, um eine Kleinigkeit zu frühstücken. Bis sie im Büro von Blackwell Bail Bonds eintraf, hatte ihre Laune sich deutlich gebessert. 

»Morgen, Marge«, begrüßte sie die Sekretärin am Empfang. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah die kleine ältere Frau tadelnd an. »Wolltest du nicht aufhören?«

»Hab ich gestern Abend, Süße«, erwiderte Marge mit ihrer 21

tiefen Rasselstimme und zog noch einmal an ihrer fast heruntergebrannten Zigarette. »Hat so gut geklappt, dass ich heute Abend vielleicht noch mal aufhör.«

Lexi schüttelte den Kopf. »Die Dinger bringen dich noch um!«

»Tja, in meinem Alter ist es ziemlich witzlos, Sachen aufzugeben, die einem Spaß machen.« Sie blies eine Rauchschwade aus und hustete mehrmals. »Was ist mit dir los? Du siehst total fertig aus.«

»War spät gestern«, antwortete Lexi ausweichend, die lieber nicht ausführlicher werden wollte, weil Marge ohnehin schon die Brauen hochzog. Die Geschichte von einem Superdämon, der die Welt vernichten wollte, würde ihr die Gute wohl kaum abnehmen. »Hinter wem sind wir heute her?«, fragte sie und zog die oberste Akte aus ihrem Eingangsfach. Sie hoffte inständig auf einen sehr schwierigen Flüchtigen oder jemanden, der sich der Festnahme widersetzte und ihr eine Entschuldigung lieferte, sich ein bisschen an ihm auszutoben. Normalerweise wurde es nicht gern gesehen, wenn sie die fl üchtigen Verbrecher aufmischten, aber ein paar gesalzene Handgreiflichkeiten wären genau das Richtige für Lexi, um ihren Frust loszuwerden. 

Sie schlug die Akte auf und überfl og den Fall. »Das ist ein Scherz, oder?« Sie wedelte mit der Pappmappe. »Der Typ ist eine beschissene Elfe! Den jag ich nicht!«

»Also, also, was sind das nur für Ausdrücke!«, schalt Marge sie. Lexi warf die Akte zurück in ihr Fach und neigte betont schamvoll den Kopf zur Seite. »Entschuldige. Lass es mich anders formulieren: Ich scheuche auf keinen Fall diesen beknackten Kobold durch die Landschaft. Lassen wir ihn lau22

fen.« Sie sah zu dem anderen Eingangsfach und zog sich eine Akte heraus. »Was für einen Flüchtigen hat TJ?«

TJ war der andere Kopfgeldjäger bei Blackwell. Er war ein oder zwei Jahre älter als Lexi und ein fast zwei Meter hoher Muskelberg. Noch dazu verbarg sich hinter seinen Muskeln ein wacher Verstand, der ihn für jeden Menschen absolut tödlich machte. Und trotz ihrer speziellen Fähigkeiten als Werwölfi n, teilte Jonathan Blackwell ihm bis heute die härteren Fälle zu. 

Sie schlug die Akte auf. »Maurice Gonzales. Angeklagt wegen ehelicher Gewalt. Siebenmal vorbestraft. Drogenmissbrauch.« Über den Pappdeckel hinweg sah sie zu Marge. »Den nehme ich.«

»Lexi, du kennst die Regeln. Jonathan teilt die Fälle zu, und den da gab er TJ.«

»Das ist unfair!«, beschwerte Lexi sich. »Der Zwerg ist eine Lusche. Der ist bestimmt schon irgendwo an Herzklabastern eingegangen, also fi ndet TJ ihn in null Komma nix, und so klein, wie der ist, kann er ihn im Rucksack mit herbringen.«

»Wenn du etwas an den Fällen auszusetzen hast, die dir zugeteilt werden, rede mit Jonathan!«, entgegnete Marge streng, stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Sie nahm Lexi die Akte ab und steckte sie zurück in TJ’s Fach. »Ich weiß nur so viel, dass ich ihn in TJ’s Fach legen sollte. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst.«

»Wo willst du hin?«

»Falls es dich etwas angeht: Mein letzter Kaffee hat soeben die Ziellinie passiert. Schönen Tag noch!«, rief sie Lexi auf dem Weg zum Bad zu. 

Lexis Blick fi el auf Marges Kaffeebecher, der vollkommen sauber und unberührt auf dem Empfangsschreibtisch stand. 23

Dann sah sie zur Kaffeemaschine. Die Kanne stand leer auf der Heizplatte, und Lexi wollte schwören, dass sie kalt war. Lächelnd nahm sie die Koboldakte wieder aus ihrem Fach und legte sie in TJ’s. Dann schnappte sie sich den Gonzales-Fall, blätterte ihn kurz durch und verschwand, bevor Marge zurück war. 

Gonzales’ Wohnung lag nur etwa zwanzig Minuten Fußweg entfernt am westlichen Ende der siebenunddreißigsten Straße. So nah am Hudson ähnelten selbst die Wohnhäuser den Lagerhallen. Dieses jedenfalls hatte auch im hellen Tageslicht etwas Hohles und Leeres, das geradezu gespenstisch wirkte. Natürlich lebte Gonzales in einem Wohnhaus, in dem »Sicherheit« ein Fremdwort war. Das Haustürschloss war aufgebrochen, also hinderte Lexi nichts daran, geradewegs zu seiner Wohnungstür zu gehen. 

Die junge Frau, die auf Lexis Klopfen öffnete, sah verärgert aus. Sie hatte frische Blutergüsse am Kinn und ein blaues Auge. Darunter zeichneten sich deutlich ältere Verletzungen ab. Sie war so zart, dass sie platschnass kaum mehr als hundert Pfund wiegen dürfte, und Lexi fragte sich, was für ein Abschaum ihr Mann sein mochte, sie so zuzurichten. Sehr gern hätte sie ihm die Gelegenheit geboten, zur Abwechslung einmal gegen eine Frau anzutreten, die sich wehren konnte. 

»Ich bin auf der Suche nach Maurice Gonzales«, sagte Lexi. 

»Ist er zu Hause?« Sie versuchte, nicht allzu offensichtlich an der Frau vorbei ins Apartment zu sehen. 

»Wer sind Sie?«

»Ich komme von einer Kautionsagentur. Er hat seinen Gerichtstermin verpasst, deshalb bin ich hier, um ihn ins Gefängnis zurückzubringen.«
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Es war kaum zu übersehen, wie verwundert die Frau war. 

»Da geht er nicht hin. Ich hab versucht, ihn an den Termin zu erinnern, aber …« Sie zuckte mit den Schultern, doch Lexi verstand auch so. Die Blutergüsse sprachen für sich. 

»Ich verstehe Ihre Sorge, aber ich kann ziemlich … überzeugend sein.«

»Er ist sehr stark«, warnte die Frau sie ängstlich. 

»Stärker als eine Werwölfi n?«, fragte Lexi lächelnd und freute sich über den verwunderten Ausdruck der Frau. Dann erschien ein zögerliches, vorsichtiges Lächeln auf ihrem zerschundenen Gesicht. »Vielleicht nicht.« Sie drehte sich zu einem kleinen Jungen um, der in der Mitte des Zimmers auf dem Fußboden hockte und spielte, bevor sie sich wieder Lexi zuwandte. »Wenn Sie ihn einbuchten, wie lange?«

»Kommt darauf an, ob ich glaube, dass er wieder wegläuft. Falls ja, bleibt er bis zum nächsten Gerichtstermin drin – das können mehrere Wochen sein.«

»Mehrere Wochen heißt, dass ich packen und verschwinden kann.« Die Frau dachte angestrengt nach. »Wenn ich Ihnen sage, wo er ist«, fuhr sie schließlich fort, »rufen Sie mich dann an und sagen mir, ob er im Knast ist?«

Lexi nickte. »Mach ich.«

»Big John’s Eishaus.«

Lexi lächelte. Der Tag ließ sich doch noch gut an. Sie bedankte sich bei der jungen Frau, ließ sich ihre Telefonnummer geben und ging. Big John’s war nur fünf Blocks entfernt. Die Bar war voller, als ihr lieb war, aber sie machte Gonzales sofort aus. Er saß mit mehreren anderen Männern an einem Tisch und spielte Karten. In der schummrigen Beleuchtung erkannte sie, dass er strähniges dunkles Haar hatte, schulterlang, und eine 25

Narbe auf der linken Wange. Als er die Kartenhand hob, sah sie die klassischen Knasttätowierungen auf seinen Fingern. Lexi überdachte ihre Strategie. Seiner Fallakte zufolge war er nicht viel größer als einsachtzig und gut fünfzig Pfund schwerer als sie. Ihr blieben also mehrere Möglichkeiten, ihn einzukassieren, von denen alle einfacher wären, wenn sie ihn irgendwo allein erwischte. 

Sie trat hinter eine Trägersäule, knöpfte den obersten Knopf ihrer Bluse auf, nahm das Haargummi heraus und schüttelte ihr langes Haar frei. Unter den gegebenen Umständen war es das Beste, sich einen verführerischeren Look zu geben. Dann kam sie hinter der Säule hervor, bestellte sich einen Drink und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sie musste sich hier aufhalten, bis Gonzales auf sie aufmerksam wurde. Als ihre Blicke sich schließlich begegneten, schenkte sie ihm den Hauch eines Lächelns, bevor sie sich wieder abwandte und sich umsah. Ein letztes Mal sah sie noch zu ihm, dann widmete sie sich wieder ihrem Drink. 

Sie gab vor, verhalten an ihrem Getränk zu nippen, obwohl sie gar nicht vorhatte, in dieser Spelunke irgendetwas zu trinken. Eine Minute später stand sie auf, warf Gonzales noch ein scheues Lächeln zu und ging hinaus. Wenn sie Glück hatte, würde er anbeißen und ihr folgen. 

Ganz langsam schritt sie den Block entlang und blieb dann stehen. Gerade als sie dachte, sie müsste Plan B aktivieren, öffnete sich die Tür der Bar und Gonzales kam heraus. Sie beobachtete, wie er sich umsah, sie entdeckte und breit grinste. Seine Zähne waren von Tabakfl ecken gelblich verfärbt, und sie bezweifelte, dass er regelmäßig zum Zahnarzt ging. Es kostete sie einige Mühe, nicht angeekelt auszusehen. 

Kaum ging er in ihre Richtung, schlenderte sie um die 26

Ecke, wo sie auf ihn warten würde. Hier fand sich eine enge Gasse, die mit Kies ausgelegt war und zu einem Parkplatz hinter  einem Lagerhaus führte. Sie steuerte bewusst auf diesen Bereich zu, während sie Gonzales’ eilige Schritte hinter sich hörte. Für einen kurzen Moment lauschte sie, ob irgendjemand sonst sich näherte oder sich womöglich berufen fühlte, einzugreifen. 

Die Hand an ihrem Arm, die sie aufhielt, kam schneller, als sie erwartet hatte. Gonzales war anscheinend ganz scharf auf sie, was ihr nur recht sein sollte. Je schneller sie ihn hinter Gitter brachte, umso besser für alle. Sie setzte ein unschuldiges Lächeln auf und drehte sich um. 

»So ein hübsches Ding wie du sollte sich nicht allein in diesem Teil der Stadt herumtreiben«, sagte er. »Ich sorge lieber dafür, dass du sicher nach Hause kommst. Oder nein, ich habe eine bessere Idee. Was hältst du davon, wenn wir zwei irgendwohin gehen, wo wir uns näher kennenlernen können?« Sein Atem klatschte ihr wie eine schimmelig-feuchte Decke ins Gesicht, dass sie beinahe gewürgt hätte. Stattdessen lachte sie. »Nicht einmal, wenn du der letzte Mann auf der Welt wärst!«

Er packte ihren Arm schmerzlich fest und riss sie an sich. Wäre sie eine normale Frau, könnte sie jetzt in echten Schwierigkeiten stecken. 

»Jemand sollte dir ein paar Manieren beibringen«, knurrte er. 

»Du ganz sicher nicht. Und jetzt LASS MICH LOS!« Die letzten Worte sprach sie extra deutlich, um Missverständnissen vorzubeugen, konnte allerdings nicht umhin, noch ein gemurmeltes »Du dämlicher Wichser!« hinzuzufügen. Er starrte sie an, als könnte er nicht fassen, was sie sagte. 27

Kaum aber hatte er begriffen, wurde er wütend.  Hat auch lan- ge genug gedauert!  Ihr blieb eine volle Sekunde, um  sich für seine Ohrfeige zu wappnen. 

Der Schlag war kräftig genug, um ihren Kopf zur Seite zu schleudern und ihre Lippe aufplatzen zu lassen. Während der Schmerz sie durchfuhr, wurde die Wölfi n in ihr wach. Sie stand gefährlich nah vor der Verwandlung, schaffte es jedoch trotzdem, alles bis auf ihre Augen in menschlicher Form zu behalten. 

»Was zur Hölle …?«, stammelte er verwirrt. 

»Maurice Gonzales«, sagte sie ruhig und tupfte sich mit dem Finger das Blut von der Lippe, »mein Name ist Lexi Corvin, und ich bin eingetragene Kopfgeldjägerin. Da Sie nicht zu Ihrem Gerichtstermin erschienen, haben Sie die Freilassung auf Kaution verwirkt. Deshalb nehme ich Sie fest.«

Er fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »’n Scheiß wirst du!«, erwiderte er und drehte sich um. Doch ehe er weglaufen konnte, packte Lexi ihn am Kragen. 

Seinen wild um sich schlagenden Armen konnte sie mühelos ausweichen, während sie mit der Faust ausholte und so fest zurückhieb, wie sie konnte. Aber er war groß und ging nicht ohne weiteres zu Boden. Angespornt von seiner Wut, befreite er sich aus ihrem Griff und begann, mit fl eischigen Fäusten auf ihr Gesicht und ihren Bauch einzuboxen. 

Lexi versuchte nach Kräften, den Schmerz zu ignorieren und sich zu wehren, indem sie ihm zunächst kurze Hiebe gegen die Brust versetzte und ihm schließlich in die Niere trat. Wahrscheinlich hatte sie die Grenze des Moralischen überschritten, als sie ihn zum Kampf verlockte, aber ihr Gerechtigkeitssinn verlangte, dass sie die Chance nutzte, einen Kerl zu vertrimmen, der gern Frauen prügelte. 
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Bald wurde Lexi klar, dass er ermüdete, doch bevor sie den fi nalen Schlag loswurde, explodierte neben ihr ein so grelles Licht, dass sie die Augen schließen musste. Als Nächstes folgte eine Erschütterung, bei der Lexi beinahe das Gleichgewicht verlor. 

Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah mit an, wie sich eine helle Masse von Rauch oder Nebel aufl öste und in ihrer Mitte ein Mann zum Vorschein kam. 

Er war ein Riese mit dunklem ungekämmte Haar, das fast bis zum Kragen seines ärmellosen Staubmantels reichte. Der Mantel war vorn offen und enthüllte seinen muskulösen Oberkörper, der vollständig von Tattoos übersät war. Seine schwarze Lederhose saß eng an der schmalen Taille und den kräftigen Beinen, und seine Stiefel waren in einem Stil gehalten, den Lexi noch nie gesehen hatte. Seine auffallend schönen Züge indessen kamen Lexi bekannt vor, und ihr Schock war nicht eben gering, als ihr plötzlich einfi el, wo sie ihn schon gesehen hatte: während des Rufzaubers! Er war für einen kurzen Moment in ihrer Flamme erschienen, und wenngleich sein Gesicht in jenem Augenblick schmerzverzerrt gewesen war, bestand nicht der geringste Zweifel daran, wen sie hier vor sich hatte. Er war einer der Unsterblichen. 
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Kapitel 2

V or wenigen Sekunden noch hatte Darius sich mit Sekhmet in deren Audienzzimmer gestritten, und nun stand er mitten auf einer Straße zwischen großen Gebäuden und starrte auf einen Mann, der gerade die Frau neben sich verprügelte. Darius sah sie fl üchtig an: erstaunlich graue Augen, langes dunkles Haar, weiche Züge, die allerdings von Schlägen gezeichnet und teils sogar blutig waren. Ihn überkam eine ungeheure Wut. Er stürmte hinüber zu dem Mann, packte ihn mit der linken Hand im Nacken und hob ihn in die Höhe. Der Mann wog mehr, als Darius gedacht hätte, dennoch hielt er den Mistkerl mühelos in der Luft, während er mit der rechten Hand gegen seinen linken Unterarm klopfte und so einen Dolch hervorzauberte. 

»Was machen Sie da?«, fragte die Frau, die schnell zu ihm sprang. 

»Ich bringe ihn um«, antwortete Darius seelenruhig. 

»Das können Sie nicht!«

Er sah sie an und fragte sich, ob sie merkte, dass seine Kraft nicht dieselbe war wie früher. »Doch, das schaffe ich.«

Verärgert stemmte sie die Hände in die Hüften. »Sie verstehen mich nicht. Ich sage Ihnen, Sie dürfen ihn nicht umbringen!«

Ihre Direktheit verblüffte ihn, hatte doch noch keine Sterbliche in diesem Ton mit ihm gesprochen. »Er hat Sie geschlagen, und dafür sollte er bezahlen.«
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»Wird er auch«, versicherte sie ihm. »Ich bringe ihn ins Gefängnis.«

Darius runzelte die Stirn. »Wär’s nicht leichter, das gleich hier zu erledigen?«

Nun funkelten ihre Augen vor Wut. »Mag sein, aber für gewöhnlich bringen wir unsere Kriminellen nicht einfach um«, klärte sie ihn spitz auf. 

»Alles andere wäre bei dem hier aber pure Zeitverschwendung.«

Sie trat einen Schritt vor und knuffte ihn gegen die Schulter. 

»Stimmt, aber den bringen Sie  nicht um!«, wiederholte sie und hielt seinem strengen Blick stand. »Ich meine es ernst, Darius. Tun Sie es nicht!«

Dass sie ihn mit Namen ansprach, ließ ihn aufhorchen. »Sie wissen, wer ich bin?«

»Ja, Sie sind Darius, einer der fünf Un…«

Weiter kam sie nicht, da er den Mann fallen ließ und ihr die Hand auf den Mund hielt. Ihre Lippen fühlten sich außergewöhnlich weich an, doch darauf wollte er jetzt nicht achten. 

»Still!«, zischte er. »Es ist besser, wenn niemand erfährt, dass ich hier bin.«

Sie riss die Augen weit auf und nickte. 

In dem Moment, als Darius sich ganz auf die Frau konzentrierte, rappelte sich der Mann vor ihm hoch und rannte los. Weil die Frau ihn ja unbedingt  nicht getötet haben wollte, berührte Darius seinen linken Unterarm mit dem Dolch, worauf dieser sich wieder in eine Tätowierung zurückverwandelte, und lief dann dem Flüchtigen nach. 

Darius bewegte sich in der übernatürlichen Geschwindigkeit aller Unsterblichen. Den Vorsprung des anderen holte er problemlos auf, packte ihn bei den Schultern und schleuderte 31

ihn zu Boden, wo er ihn mit einem Knie auf seiner Brust hinunterdrückte. 

»Was soll ich denn Ihrer Meinung nach mit ihm machen?«, fragte er die Frau, sobald sie bei ihnen war. 

»Ich habe noch nie jemanden so schnell rennen sehen«, stellte sie verwundert und so beeindruckt fest, dass Darius sich anstrengen musste, nicht vollkommen idiotisch zu gucken. Ge gen sein anschwellendes Ego indessen konnte er rein gar nichts unternehmen. 

»Der Kerl?«, fragte er noch einmal und nickte in Richtung seines Gefangenen. 

»Oh ja, richtig.« Sie sah sich nachdenklich um. »Ihn einzubuchten und den ganzen Papierkram zu erledigen wird Stunden dauern«, murmelte sie vor sich hin. »Ich denke nicht, dass wir so lange warten können. Sie werden dringend gebraucht. Andererseits will ich ihn auf keinen Fall laufenlassen. Zu schade, dass ich ihn nicht einfach …«

Auch wenn sie den Satz nicht beendete, begriff Darius, was sie meinte. Er zog den Mann beim Hemdkragen nach oben und verpasste ihm einen Kinnhaken, so dass sein Kopf beiseitekippte und seine Augen sich verdrehten. 

»Der dürfte ein paar Stunden weg sein«, sagte Darius und stand auf. »Wir legen ihn da drüben rein, dann können Sie ihn später abholen.«

Die Frau drehte sich in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Dort stand ein großer Metallbehälter, den Darius vorher be-merkt hatte. »In den Müllcontainer?«, fragte sie ungläubig, begann jedoch zugleich zu lächeln, was ihrem Gesicht eine atemberaubende Schönheit verlieh, wie Darius fand. Er fasste es als ein Ja auf und trug den Mann zum Container hinüber. Während die Frau den Deckel aufhielt, hievte er 32

den Kerl recht unsanft hoch und ließ ihn kurzerhand in den Abfall plumpsen. In dem Hinterhof nebenan fanden sie einige Zementblöcke, die Darius auf den Containerdeckel legte, falls der Mann früher aufwachte als erwartet. 

Unterdessen entging Darius nicht, dass die Bluse der Frau oben recht weit offen war und ihm hier und da einen kurzen Blick auf ihr eindrucksvolles Dekolleté gewährte. Er war eindeutig zu lange in Ravenscroft gewesen, stellte er fest, und als er ihren verlockenden Duft einatmete, konnte er nur mit größter Mühe der Verlockung widerstehen, sie auf der Stelle in die Arme zu reißen und gleich hier zu vernaschen. Mit erheblicher Willenskraft gelang es ihm aber doch, sich wieder auf das Wesentliche zu besinnen. 

»Sie sagten, ich würde dringend gebraucht?«

»Ja, von Ihren Brüdern. Von Adrian zumindest.«

»Adrian! Ist er hier?« Der Gedanke, einen seiner Brüder nach so vielen Jahren wiederzusehen, begeisterte ihn, obschon die Umstände, die sie zusammenführten, alles andere als erfreulich sein dürften. 

»Nein, er ist in Seattle bei einer Hexe namens Amber Silverthorne, aber ich bin sicher, dass er Ihnen selbst erzählen will, worum es geht.«

»Wie wär’s, wenn Sie mir schon einmal verraten, was eigentlich los ist?«, schlug er vor. Ein Stirnrunzeln vertrieb ihr entzückendes Lächeln. »Ich kann Ihnen bloß sagen, was ich weiß. Das ist leider nicht besonders viel.«

In diesem Augenblick kamen zwei Männer um die Ecke, die Darius und die Frau im Vorübergehen neugierig beäugten. Die Frau blieb stumm, bis die beiden außer Hörweite waren. Dann griff sie Darius leicht ans Mantelrevers und zog ihn ein 33

wenig näher zu sich. »Gehen wir irgendwohin, wo wir ungestört reden können.«

»Die Idee gefällt mir«, sagte er, ohne zu verhehlen, was ihm bei diesem Gedanken vorschwebte. Prompt kassierte er einen bitterbösen Blick. »Wie heißen Sie?«

Er folgte ihr zu einer belebten Kreuzung und blieb abrupt stehen. Unzählige merkwürdige Maschinen sausten vorbei, und rechts von ihnen erhob sich ein stachelförmiges Gebäude hoch in den Himmel. Massen von Menschen mit bunten Taschen bewegten sich in beide Richtungen. Die Frau neben ihm stoppte ebenfalls, und Darius merkte, dass sie ihn mit einem prüfenden Blick musterte. 

»Ist eine Weile her, seit Sie zuletzt auf der Erde waren, stimmt’s?«, fragte sie ihn. 

Er starrte weiter auf den Verkehr. »Ungefähr siebenhundert Jahre.«

Als versuchte sie, sich vorzustellen, wie die Welt ihm jetzt erscheinen müsste, schaute sie sich um. »Seitdem hat sich einiges verändert«, überlegte sie laut. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Sie winkte mit der Hand durch die Luft, und eines der komischen Geräte kam quer über die Straße geschossen. Keinen halben Meter vor ihnen blieb es stehen. »Statt uns mit Pferden, Maultieren oder Ochsen fortzubewegen, verlassen wir uns auf das hier.« Sie zeigte auf das Ding. »Es ist nicht lebendig, sondern ganz aus Metall und Plastik. Wir nennen es …«

»Ein Taxi«, beendete er den Satz für sie, worauf sie ihn wieder verwundert ansah. »Ich bin auf dem Laufenden geblieben«, sagte er und öffnete die eine Hintertür. Dann lehnte er sich hinunter und betrachtete den Fahrer eingehend. Nicht dass er sich um seine eigene Sicherheit sorgte – 
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schließlich war er unsterblich –, aber er wollte das Leben der Frau nicht irgendjemandem anvertrauen. 

»Steigt ihr jetzt ein oder nicht?«, fragte der Fahrer ungeduldig. 

»Ja, tun wir«, antwortete die Frau hinter Darius und schubste ihn leicht von hinten. Darius trat zur Seite, damit sie zuerst einsteigen konnte, ehe er sich neben sie setzte. Sie ratterte eine Adresse herunter, und das Taxi fädelte sich in den Verkehr ein. Dann drehte sie sich zu ihm. »Mein Name ist Lexi. Lexi Corvin.«

Darius, der eben noch interessiert aus dem Fenster gesehen hatte, wandte sich zu ihr. Ihm gefi el die Art, wie sie sprach. Ihre Stimme hatte etwas Verführerisches, wie alles an ihr. Er nahm sich fest vor, sie sehr genau kennenzulernen, bevor er von hier fortging. Und während er wieder aus dem Fenster schaute, blieben seine Gedanken bei der Frau. Wie sehr mochten Frauen sich im Laufe der Jahrhunderte verändert haben? 

Die Art, wie diese hier sich kleidete, diese engen Sachen, die sich perfekt ihrem Körper anschmiegten, und das gewagte Dekolleté legten nahe, dass sie viel Zeit damit verbrachte, Männer zu erfreuen. Einigen Männern würde das etwas ausmachen, nicht aber Darius. Genaugenommen war es für ihn leichter, wenn sie kein Interesse an einer festen Bindung hatte. Alles in allem, befand er, ließ sich dieser Aufenthalt bisher doch ganz gut an, und so lehnte er sich zurück und genoss die Fahrt. Sie dauerte nicht mehr lange. Beim Aussteigen erntete Darius zahlreiche interessierte Blicke, aber damit hatte es sich auch schon. Keine Menschenmenge kam auf ihn zugestürmt, um ihn auf Erden willkommen zu heißen, wie es früher gewesen war. Der eklatante Mangel an Aufmerksamkeit machte ihn nicht unbedingt froh. 
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»Alles klar?«, fragte Lexi, nachdem sie den Taxifahrer bezahlt hatte und der Wagen wieder abgefahren war. Er lächelte und bemerkte, dass ihre hellgrauen Augen sich ein klein wenig weiteten. »Ja.«

Wortlos betraten sie ein Wohnhaus, wo sie mit dem Aufzug in den fünften Stock aufstiegen – noch eine neue Erfahrung für Darius. 

»Haben Sie Hunger? Kann ich Ihnen etwas zu essen oder zu trinken anbieten?«, erkundigte Lexi sich, kaum dass sie in ihrer Wohnung waren. Der Raum war so ungewohnt klein, dass Darius sich wie ein eingesperrtes Tier vorkam. 

»Nein, danke«, sagte er und sah sie genauer an. »Sag du zu mir, und erzähl mir doch bitte, warum ich gerufen wurde.«

Sie nickte und nahm ein Instrument auf, das auf einem Tisch neben ihrer Couch stand. Dann drückte sie mehrere Tasten auf dem Ding, bevor sie es sich ans Ohr hielt. Eine Sekunde später hörte Darius eine Frauenstimme, die ein bisschen verzerrt aus dem Gerät klang, und schloss daraus, dass es sich um ein Telefon handeln musste. Dass er versucht hatte, auf dem Laufenden zu bleiben, was die Entwicklungen auf der Erde betraf, war keineswegs gelogen gewesen, nur beschränkten seine Informationen sich zumeist auf das, was er aus den Gesprä chen zwischen seiner Mutter und anderen Göttinnen und Göttern aufgeschnappt hatte. Und wenngleich er von den technischen Fortschritten hörte, hatte er doch nie gesehen, wie all diese Maschinen aussahen, von denen die Rede war. 

»Heather, Lexi hier«, sagte sie ins Telefon. Darius lauschte ihr, während er sich im Zimmer umsah und die Bilder an der Wand betrachtete. »Du glaubst nicht, was ich für Neuigkeiten habe! Der Zauber hat funktioniert … Ja, der Rufzauber … Ich weiß es, weil ich direkt in meinem Wohnzimmer einen Un36

sterblichen stehen habe … weil er genauso aussieht wie der Typ, den ich ganz kurz bei der Zeremonie gesehen habe.« Sie machte eine Pause und horchte in den Apparat. »Okay. Warte kurz!«

»Hallo!«, rief sie ihm zu. »Ich brauche einen Beweis, dass du wirklich ein Unsterblicher bist«, sagte sie, als er sich zu ihr umdrehte. 

Sie entschuldigte sich nicht dafür, dass sie an ihm zweifelte, sondern wartete einfach ab, und unweigerlich fragte er sich, was sie täte, wenn er sich weigerte, irgendetwas zu beweisen. Da er sich aber nicht sicher war, ob sie Zeit für derlei Spielchen hatte, kehrte er ihr lächelnd den Rücken zu, nahm sein Haar zusammen und hob es im Nacken an. Dort nämlich befand sich das Tattoo, welches jeder der Unsterblichen am Körper trug, wenn auch an unterschiedlichen Stellen: ein kobaltblaues Pentagramm. 

»Ist da«, hörte er sie ins Telefon sagen. Dann schwieg sie, und die andere Frau redete. Darius ließ sein Haar wieder herunter und fuhr mit seiner Inspektion des Zimmers fort. 

»Okay, Heather hat mir die Nummer in Seattle ge geben«, sagte sie eine Minute später zu ihm. »Vielleicht haben wir Glück, und Amber und Adrian sind zu Hause.« Wieder drückte sie eine Reihe von Knöpfen und wartete mehrere Sekunden. 

»Hallo, Amber?« Lexi wartete kurz. »Mein Name ist Lexi Corvin. Ich bin kein Mitglied des Hexenzirkels, aber ich habe letzte Woche bei dem Rufzauber mitgewirkt, und, na ja, er hat funktioniert … Ja, einer der Unsterblichen ist aufgetaucht. Zum Glück war ich da und erkannte ihn … Darius … 

Ich dachte, es ist das Beste, wenn entweder du oder vielleicht Adrian ihm erklärt, was los ist, oder? … Prima. Ich reich dann mal weiter.«
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Mit diesen Worten streckte sie ihm das Telefon hin. Darius beäugte es zögernd, ehe er es nahm und so an sein Ohr hielt, wie er es zuvor bei ihr gesehen hatte. »Hallo?«

»Darius?«, erklang die vertraute Stimme seines Bruders vom anderen Ende. »Ich glaub’s nicht! Wie schön, deine Stimme zu hören!«

»Adrian!« Er hörte sich genauso an, wie Darius es in Erinnerung hatte. »Wie geht’s dir denn?«

»So gut, wie es die Umstände erlauben«, antwortete er mit einem Anfl ug von Bedauern. »Wir dachten, der Ruf sei unterbrochen worden und wir könnten euch überhaupt nicht erreichen. Ich bin froh, dass du hier bist. Da draußen gibt’s massive Probleme.«

»Tja, ich wäre ja früher da gewesen, aber ich hatte auch einige Probleme.«

»Welche?«, fragte Adrian hörbar beunruhigt. 

»Nichts, womit ich nicht fertig wurde«, versicherte Darius ihm, der momentan keine Einzelheiten nennen wollte. 

»Freut mich. Wenn unser Hinweis sich jetzt noch als richtig entpuppt, dass Kalen in Schottland steckt, sind wir schon drei.«

»Kalen ist in Schottland?« Nach all der Zeit, die er ganz allein verbracht hatte, konnte er es kaum erwarten, seine Brüder wiederzusehen. 

»Wir wissen es noch nicht genau«, fuhr Adrian fort. »Vor kurzem hat eine Hexe in den Highlands Amber kontaktiert, eine Christine Lachlan. Sie verfolgt die Spur, und wir müssen abwarten.«

»Und Hunter?«

Darius hörte Adrians Zögern. »Ich dachte, er sei noch bei dir in Ravenscroft.«
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»Noch? Adrian, keiner meiner Brüder war in Ravenscroft, seit wir das letzte Mal auf die Erde gerufen wurden.«

»Was?!«, rief Adrian erschrocken. 

»Ich war die letzten siebenhundert Jahre allein dort.« Er konnte nicht umhin, leicht verstimmt zu klingen, auch wenn er gewiss keinen Streit mit Adrian anfangen wollte. »Was ist mit Tain? Ist er auch hier?«

Adrian antwortete nicht, und Darius glaubte förmlich zu hören, wie er nach den richtigen Worten suchte. 

»Adrian, was ist hier los?«, fragte er streng. Sein Bruder seufzte. »Da gibt es einen Dämon – einen Ewigen, sofern man aus seiner Kraft und Macht schließen kann –, der entschlossen ist, die Weltherrschaft zu übernehmen, indem er sämtliche Lebensmagie auslöscht.«

Die Geschichte war Darius durchaus geläufi g.  Anscheinend versuchten die dunklen Mächte dauernd, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Dabei musste ihnen doch klar sein, dass es nicht mehr besonders viel Welt zu beherrschen gab, hatten sie erst alle Lebensmagie zerstört. Er ersparte es sich, Adrian zu fragen, welcher Dämon es sein könnte, denn wüsste er es, hätte er ihn längst geschnappt, indem er seinen wahren Namen heraufbeschwor. 

»Und Tain?«, fragte Darius stattdessen. 

Adrian holte tief Luft. »Er hilft dem Dämon.«

Ein längeres Schweigen entstand, während Darius überlegte, ob er ihn richtig verstanden hatte oder nicht. »Was?«, fragte er schließlich. »Ich dachte …« Er verstummte. Was mochte mit seinem jüngsten Bruder passiert sein? »Ich verstehe nicht.«

»Erinnerst du dich an die letzte Schlacht – als wir gerufen wurden, um die Dunkelfeen zu vertreiben? Der letzte Angriff der Dunkelfeen war lediglich ein Ablenkungsmanöver, um 39

mich von Tain wegzulocken. Nach der Schlacht fand ich heraus, dass er mit einer Frau fortgegangen war, und wie sich herausstellte, war das der Dämon in weiblicher Gestalt. Jahrhundertelang habe ich nach ihm gesucht und keine Spur entdeckt – 

bis jetzt.«

Darius schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Tain würde sich nie mit einem Dämon zusammentun, schon gar nicht, um die Welt zu zerstören.«

»Ich habe ihn gesehen, Darius«, bekräftigte Adrian mit hörbarem Bedauern. »Ich habe ihn gesehen und mit ihm geredet. Der Dämon hielt ihn Jahrhunderte gefangen und folterte ihn schrecklich. Und nachdem er ihn grausam misshandelt hatte, verwandelte er sich jedes Mal wieder in eine Frau und verführte ihn. Nach siebenhundert Jahren dieser Behandlung hat Tain schlicht den Verstand verloren.«

Zunächst war Darius benommen und entsetzt darüber, was sein kleiner Bruder durchgemacht hatte. Tain war stets der sanftmütigste von ihnen gewesen, nie so willensstark wie die übrigen vier. Dass er solche Leiden ertragen musste, war unfassbar. Darius ballte seine freie Hand zu einer Faust und konnte seine Wut kaum im Zaum halten. »Wie sieht der Plan aus?«

»Komm nach Seattle!«, sagte Adrian. »Ich trommle hier alle Kräfte zusammen, wurde aber selbst von Isis verpfl ichtet, nicht nach Tain zu suchen, bis ich alle aufgetrieben habe. Und bevor wir dem Dämon und Tain das nächste Mal begegnen, will ich alle Lebensmagie zur Verfügung haben, die ich bekommen kann.«

»Wie komme ich dahin?«, fragte Darius und blickte kurz zu Lexi. 

»Du nimmst ein Flugzeug. Amber ist schon dabei, dir online einen Flug zu buchen. Warte kurz, dann kann ich dir sa40

gen, welche Maschine du nimmst und wo du dein Ticket abholst.«

Während er wartete, wandte Darius sich an Lexi. »Adrian bucht mir ein Ticket, um nach Seattle zu fl iegen – in einem Flugzeug.«

»Ah, sehr gut. Wenn du willst, bringe ich dich zum Flughafen und setze dich in die richtige Maschine.«

Vor Erleichterung hätte Darius beinahe aufgestöhnt. Dieses Flugdings war ihm vollkommen neu. Doch bevor er ihr sagen konnte, dass er ihr Angebot mit Freuden annahm, meldete Adrian sich wieder. »Okay, das Beste, was wir kriegen können, ist ein Flug um acht Uhr morgen früh ab La Guardia. Schaffst du den?«

»Ja, kein Problem.«

»Schön, dann hole ich dich am Flughafen ab. Tut mir leid, dass ich dich nicht schneller herbringen kann, aber ich vermute, du wirst dir den Abend in New York nett vertreiben.«

»Oh ja«, sagte Darius und ließ seinen Blick über Lexi wandern. Adrian lachte leise. »Siebenhundert Jahre ohne weibliche Gesellschaft sind verdammt lange. Meinst du, du weißt noch, wie’s geht?«

»Manche Dinge verlernt man nie«, versicherte Darius ihm. 

»Na gut, aber sei vorsichtig! Ich möchte nicht, dass du dir irgendwelche wichtigen Teile zerrst. Bis morgen dann! Ach ja, und Darius«, fügte Adrian hinzu, »ich bin froh, dass du gekommen bist.«

Darius lächelte. »Ich auch.«

Es gab ein Klicken, und Darius reichte Lexi das Gerät zurück. In dem Licht, das durchs Fenster hereinströmte, wirkten einzelne Strähnen ihres pechschwarzen Haars fast blau. 41

»Also«, begann sie zögernd, »ich schätze, du wirst die nächsten paar Wochen ziemlich beschäftigt sein.«

»Ja, davon gehe ich aus.« Langsam ging er auf sie zu. 

»Meinst du, dass du hinterher noch einmal hier vorbeikommst?«

Er grinste, denn so gelassen sie sich auch gab, blieb ihm doch nicht verborgen, dass sie ihn gern wiedersehen würde. Und die verführerische Energie, die von ihr ausging, bestätigte ihm nur, was er dachte. »Unbedingt!«

Sie griff in die Brusttasche ihrer Bluse, und allein bei dieser Geste überkam ihn ein geradezu fi ebriges Verlangen. Mittlerweile stand er direkt vor ihr und beobachtete, wie sie etwas Weißes aus der Tasche hervorzog. »Hier ist meine Karte«, sagte sie ein wenig atemlos. Sie hielt ihm das weiße Stück Papier hin. Er nahm es und blickte unverwandt auf die Namen und Zahlen. »Das ist meine Büroadresse. Auf der Rückseite fi ndest du meine Handynummer.« Achselzuckend fügte sie hinzu: »Nur für den Fall, dass du dich wieder bei mir melden willst.«

Darius starrte noch einen Moment länger auf die Karte, bevor er sie einsteckte. Dann legte er eine Hand unter Lexis Kinn und beugte sich zu ihr. Er ließ sich extra viel Zeit, damit sie protestieren konnte, falls sie wollte. Aber sie tat es nicht, und so küsste er sie schließlich. 

Ihre Lippen fühlten sich kühl an, und sie schmeckten nach einem Leben voller Entbehrungen wie die süßesten Früchte. Wie von Sinnen vor lauter ungeduldigem Verlangen fi ngerte Darius einhändig am Bund seiner Hose. 

»Was machst du da?«, fragte Lexi schockiert. 

»Ich ziehe mich aus«, antwortete er und schob seine Hose hinunter, um sein steifes Glied zu befreien. 

Sichtlich empört schubste sie ihn von sich. »Wieso?«
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Er lächelte. »Damit wir miteinander schlafen können.«

»Wie bitte?!«

Ihre Reaktion traf ihn so gänzlich unerwartet, dass ihm ein seltsamer Gedanke kam. »Bist du noch Jungfrau?«, fragte er, während er sich nach seiner Hose bückte. 

»Nein, aber …«

»Schön«, fi el er ihr erleichtert ins Wort, »dann ist es ja kein Problem.« Wieder schob er sein Beinkleid hinunter. 

»Ich werde nicht mit dir schlafen!«, erklärte Lexi energisch. Darius erstarrte und sah sie verwundert an. »Doch, klar wirst du das. Du fi ndest mich attraktiv, ich fi nde dich attraktiv, und ich merke, wie sehr du es willst. Die einzige Frage ist: Tun wir es hier auf dem Fußboden oder wollen wir uns erst ein Bett suchen?«

Ihre Augen sprühten Funken vor Wut. »Ich bin eine Werwölfi n, und in sieben Tagen ist Vollmond. Im Moment fi nde ich selbst einen Troll attraktiv, also bilde dir bloß nichts ein!«

Noch nie hatte er eine Frau zum Sex genötigt, und er würde gewiss nicht jetzt damit anfangen. Eines jedenfalls war offensichtlich: Er musste an seiner Verführungstechnik arbeiten. Lächelnd zog er seine Hose wieder hoch und machte sie zu. Ob sie es nun wahrhaben wollte oder nicht: Sie verzehrte sich nach ihm, und früher oder später würde er sie ins Bett kriegen. 

Wenn ihn die siebenhundert Jahre in Ravenscroft eines gelehrt hatten, dann war es Geduld. »Ich verhehle nicht, dass mich deine Entscheidung enttäuscht«, sagte er, »aber ich werde sie respektieren.«

Er sah ihr an, wie überrascht sie war, auch wenn sie sich rasch wieder fasste und nickte. »Danke.«
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»Und was jetzt?«, fragte er und blickte sich um. 

»Im Moment wartet ein unerledigter Job bewusstlos in einem Müllcontainer auf mich. Du kannst gern hierbleiben, während ich mich darum kümmere. In ein paar Stunden bin ich wieder zurück.«

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Darius, ging zur Tür und öffnete sie. »Ich komme mit.«
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Kapitel 3

E s war sechs Uhr, bis Maurice Gonzalez hinter Schloss und Riegel gebracht und Lexi wieder in ihrem Apartment angekommen war. Darius und sie hatten ihn dort vorgefunden, wo sie ihn zurückgelassen hatten, immer noch bewusstlos. Auch wenn sie es nicht laut aussprach, war Lexi froh gewesen, dass Darius ihr half. Es kostete ihn anscheinend keine Kraft, die schweren Zementblöcke vom Containerdeckel zu heben und anschließend den über zweihundert Pfund schweren Gonzalez hinauszuwuchten. Als Gonzales zu sich kam und sich der Verhaftung widersetzen wollte, hatte Darius ihn so mühelos festgehalten, als wöge der Mann nicht mehr als ein Schmetterling. 

Lexi wäre durchaus auch allein mit Gonzalez fertig geworden, aber Darius machte es ihr um ein Vielfaches leichter. Dabei war er ausnahmslos höfl ich und hilfsbereit, weshalb sie überlegte, ihn einzuladen, den Abend mit ihr zu verbringen. Nicht dass er nicht irgendwo anders hinkonnte. Doch noch ehe sie Gelegenheit hatte, ihn zu fragen, eröffnete er ihr, dass er sich die Stadt ansehen wollte. Sie bot an, ihm die Sehenswürdigkeiten zu zeigen, sobald sie den Papierkram auf dem Revier erledigt hatte, aber er wollte nicht warten. 

Vermutlich suchte er nach einer Frau, die weniger abweisend war als sie. Allein die Vorstellung weckte eine unbändige Wut in Lexi. 

Wie konnte er allen Ernstes annehmen, dass sie mir nichts, dir nichts mit ihm ins Bett stieg? Zwar war sie nicht grund45

sätzlich abgeneigt, mit einem Wildfremden zu schlafen – die Göttin wusste, dass sie es von Zeit zu Zeit schon getan hatte, aus purer Not, versteht sich. Nein, was sie störte, war die Arroganz, mit der er es für selbstverständlich gehalten hatte. Wenn sie ehrlich sein sollte, musste sie zugeben, dass ihre Wut sich nicht ausschließlich gegen Darius richtete. In Wahrheit war sie ja versucht gewesen. Aber nun musste sie sich den Unsterblichen aus dem Kopf schlagen, was ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen war. Verärgert ging sie in ihre Küche, um sich etwas zu essen zu machen. Sie war nervös und brauchte eine Ablenkung. Dennoch fragte sie sich fortwährend, wo er wohl stecken mochte, was er tat und vor allem: mit  wem. 

Das Telefonklingeln kam ihr wie gerufen. 

»Was hast du heute Abend vor?«, fragte Mai mit diesem typischen Ton, der Lexi verriet, dass ihre Freundin sie bereits fest verplant hatte. »Möchtest du mir bei meiner Recherche helfen?«

»Was für eine Recherche?«, fragte Lexi misstrauisch. 

»Ich will mir das ›Crypt‹ ansehen.«

»Die neue Vampirbar?«

»Genau die«, sagte Mai. 

»Wozu?« Lexi war nicht sicher, ob sie die Antwort wissen wollte. Ihre Freundin Mai war nicht bloß eine hartnäckige Reporterin, sondern dazu noch eine Waldnymphe mit dem für diese Spezies typischen Sexualtrieb. Und die Tatsache, dass ausgerechnet sie in New York Citys neuestem und angesagtestem Vampirclub recherchieren wollte, gab reichlich Anlass zur Sorge. 

»Ich habe mir sagen lassen, dass es in den Hinterzimmern hoch hergeht.«
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Lexi seufzte. »Ich weiß nicht. Mir ist wohl klar, wie in der Club derzeit ist, aber soweit ich weiß, gehört er Vlad, und Ricco wird es nicht gefallen, wenn wir in einen Club seines Erzrivalen gehen.«

»Ach was!«, tat Mai sie ab. »Wir sind dauernd bei Ricco, und jedes Mal endet es damit, dass du mit Ricco verschwindest und ich mit einem Langweiler dahocke.«

»Bisher hast du dich nie beschwert. Ist irgendetwas?«

»Nein. Ich habe bloß alle Gäste im ›Ricco’s‹ durch, außer Ricco selbst. Und bei dem habe ich nun einmal keine Chance, solange du in der Nähe bist. Folglich, sagte ich mir, versuche ich es mal in einem neuen Club. Du weißt schon, junges Blut und so«, erklärte sie und kicherte über ihren Scherz. 

»Ich halte nicht so viel davon«, wandte Lexi ein. 

»Hör mal, wenn du meinst, Ricco stinkt es, dass du in andere Clubs gehst, dann erzähl’s ihm eben nicht.« Für Mai war immer alles ganz einfach. »Außerdem geht es hier nicht nur um Spaß. Es ist mein Job. Ich schreibe an einer Geschichte über die berühmten Vampire, die hinter den Nachtclubs stehen, und wenn ich als einzigen Club ›Ricco’s‹ besuche, wird die Story ein bisschen einseitig.« Sie machte eine kurze Pause. 

»Ist schon okay, wenn du nicht mitwillst. Dann gehe ich allein hin.«

Lexi verdrehte die Augen. Auch wenn Mai den Dickkopf einer Werwölfi n besaß, hatte sie doch die Statur einer Elfe, und ihre Magie war kaum stärker. Sollte sie also in Schwierigkeiten geraten, würde Lexi es sich nie verzeihen, ihre beste Freundin allein in den Club geschickt zu haben. 

»Na gut«, sagte sie, »ich bin schließlich nicht Riccos Eigentum. Und eigentlich habe ich nichts dagegen, mir einmal einen neuen Club anzusehen.«
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»Prima! Das wird bestimmt witzig«, versprach Mai. »Und, Lexi, versuch bitte, dich ein bisschen sexy aufzubrezeln!« Lexi wollte lauthals protestieren, doch Mai kam ihr zuvor: »Nimm’s mir nicht krumm, aber in diesen schwarzen Lederklamotten jagst du den meisten Männern Angst ein.«

»Okay, ich werde sehen, was ich tun kann.« Im Geist ging Lexi ihren Kleiderschrank durch und hoffte, dass sie etwas besaß, das Mai zusagte. 

»Bis später dann«, verabschiedete Mai sich. 

Lexi legte auf und wünschte, sie würden doch in Riccos Club gehen, denn ihr Triebhaushalt geriet allmählich außer Kontrolle. Ricco war der Anführer der »Bloods«, der größten Vampirgang in der Stadt, und außerdem der gefragteste Mann in den Hinterzimmern seines Nachtclubs. 

Normalerweise hätten sie beide nie zusammenkommen dürfen. Lexi war eine Kreatur der Lebensmagie, Ricco eine der Todesmagie. Andererseits war an ihrer Beziehung so oder so nichts »normal«. An ihrem ersten Abend, vor langer Zeit, war Lexi verzweifelt gewesen, als sie in den Club kam, und Ricco bestand darauf, ihr Partner zu sein. Er war grob, aber das scherte Lexi seinerzeit überhaupt nicht, und Ricco zeigte ihr, dass er problemlos mit dem unstillbaren Appetit einer Gestaltwandlerin mithalten konnte. Im Gegenzug verlangte er nichts als ein bisschen Blut. Und unter den gegebenen Umständen überwogen die Vorteile bei weitem das leichte Unbehagen, welches die Nähe zu einem todesmagischen Wesen ihr verursachte. Zudem mochte sie Ricco, auch wenn sie ihn nicht liebte. Und sosehr sie sich dafür hasste, wie sie ihn ausnutzte, blieb ihr meist einfach keine andere Wahl. Noch dazu schien Ricco kein Problem mit der Situation zu haben. Und im Laufe der 48

Zeit hatten sie eine Art lose Beziehung aufgebaut, auf die sie heute Abend sehr gern zurückgegriffen hätte. 

Als Mai zwei Stunden später eintraf, hatte Lexi einen ganzen Berg Klamotten auf ihrem Bett, die sämtlichst nicht in Frage kamen, und stand splitternackt und ratlos vor ihrem fast leeren Kleiderschrank. Hatte denn noch nie jemand einen netten Zauber erfunden, mit dem man straßentaugliche LederOutfi ts in Ballgala verwandelte? 

»Wie ich sehe, bist du bereit zum Aufbruch«, scherzte ihre Freundin, die sich selbst in die Wohnung gelassen hatte und nun ins Schlafzimmer kam. In ihrem smaragdgrünen, schmal geschnittenen Trägerkleid sah Mai wie immer umwerfend aus. 

»Ich komme nicht mit«, verkündete Lexi frustriert. 

»Doch, tust du«, widersprach Mai und stellte eine Einkaufstüte aufs Bett, die Lexi vorher gar nicht bemerkt hatte. Dann griff Mai hinein und angelte etwas hervor, das wie ein eins fünfzig langer Lycra-Schlauch in leuchtendem Saphirblau aussah. »Okay, Aschenputtel, und nun sieh mal, was deine Elfenpatin dir mitgebracht hat.«

Lexi erkannte sofort, dass es genau das Richtige war, und zog das Kleid ohne zu zögern an. Dann zupfte sie es vor dem Spiegel zurecht, bis es ihre Figur optimal betonte. Es war so eng, dass es nicht einmal die kleinste Schwachstelle verborgen hätte – und Lexi sah darin großartig aus. 

»Und?«, fragte Mai. 

Lexi lächelte. »Es ist super. Danke!«

»Schön, dann schnapp dir ein Paar Schuhe und lass uns losziehen. Der Vollmond naht, also dürften sämtliche läufi gen Hündinnen der Stadt unterwegs sein – was übrigens nicht gegen dich geht. Aber ich will heute Nacht auf keinen Fall abstinent enden.«
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Lexi zog ihre einzigen Highheels an, schwarze natürlich, griff nach ihrer Handtasche und verließ mit Mai die Wohnung. Zwanzig Minuten danach traten sie durch die Eingangstüren des »Crypt«. Es war erst zehn Uhr und der Club bereits zum Bersten voll. Am anderen Ende des Saals, hinter der Tanzfl äche, stand ein DJ in einem beleuchteten Glaskasten und legte auf. Im ersten Stock befand sich eine Galerie, die sich über alle vier Wände erstreckte und auf der es Tische und Sitznischen gab. Lexi sah nach oben und bemerkte, dass mehrere Tische besetzt waren – meist mit Pärchen, die demnächst in einem der Hinterzimmer verschwinden würden. In den Clubs herrschte überwiegend die Regel, dass zwar Knutschen und Petting in der Öffentlichkeit geduldet wurden, die Gäste aber für alle weitergehenden Aktivitäten eines der Hinterzimmer aufsuchen sollten. Und für diejenigen, denen der Sinn nach Ausgefallenerem stand, boten sie Themenpartys an – gegen einen entsprechenden Aufpreis. 

Der Clubbesitzer hatte nicht bei der Einrichtung geknausert. Alles – der Bodenbelag, die Möbel, die Wände und die Beleuchtung – war in Schwarz oder Rot gehalten. Schwere rote Wandbehänge verliehen den Räumlichkeiten einen Hauch von Dekadenz, und die strategisch geschickt plazierte dezente Beleuchtung sorgte dafür, dass man genügend sehen konnte und zugleich der Eindruck von Intimität gewahrt blieb. Nachdem Lexi und Mai ihre Drinks bekommen hatten, schlenderten sie durch die Menge und blickten sich dabei unverhohlen nach passablen Männern um. Mai, die um einiges extrovertierter war als Lexi, kam sehr schnell mit drei Kandidaten ins Gespräch. Zwei von ihnen waren eindeutig Vampire, beim Dritten war Lexi sich nicht 50

sicher. Er strahlte eine Vitalität aus, die eher zu einem Menschen passte. Als er sie ansah, erwiderte Lexi unwillkürlich sein Lächeln. 

»Ich bin Josh. Dich habe ich hier noch nie gesehen«, sagte er. 

»Nein«, entgegnete sie. »Ich bin Lexi. Das ist mein erstes Mal.«

»Zum ersten Mal im ›Crypt‹ oder dein  erstes Mal? «

Sie schmunzelte. »Zum ersten Mal im ›Crypt‹.«

»Sie geht lieber in den ›Blood Club‹«, klärte Mai ihn auf. Der Mann lächelte anerkennend. »Ricco’s Blood Club« 

stand in dem Ruf, eine etwas rauhere Atmosphäre als die meisten anderen Clubs zu bieten. Zwar fand Lexi diesen Ruf unverdient, aber sie war ja auch eine Werwölfi n, und fünf Minuten Stöhnen nebst Betatschen entsprachen nun einmal nicht ihrer Vorstellung von Sex. 

Plötzlich nahm sie etwas seitlich von sich wahr. Sie drehte den Kopf, konnte jedoch nichts außer dem üblichen Gewimmel entdecken, also wandte sie sich wieder zu Josh. Zehn Minuten später hatte sie erneut das Gefühl, aus dem Augenwinkel etwas Vertrautes zu sehen, und nun drehte sie sich um und schaute genauer hin. 

Da, drüben an der Bar, saß Darius, immer noch in seinem langen schwarzen Staubmantel und seiner schwarzen Hose. Als fühlte er, dass sie ihn ansah, wandte er sich zu ihr um, und ihre Blicke begegneten sich. 

Die Intensität, mit der er sie betrachtete, brachte ihren Puls zum Rasen und ließ ihren Körper vor Erregung vibrieren. Es war nicht bloß sein sagenhaftes Aussehen, das ihn so unwiderstehlich machte. Seine ganze Haltung signalisierte männliches Selbstvertrauen und Entschlossenheit. Er war ein Mann, der 51

wusste, was er wollte, und der keine Angst hatte, es sich zu holen. Und nichts konnte ihn aufhalten. Jetzt gerade, als er auf sie zukam, war ihm deutlich anzusehen, dass er sie wollte. Verärgert ob seiner Arroganz, wandte sie sich wieder zu Josh um. Noch ehe sie Mai sagen konnte, dass es Zeit zu gehen war, fl üsterte ihre Freundin ihr zu: »Ich gehe mit Roger.« 

Dabei zeigte sie auf den besser aussehenden der beiden Vampire und verschwand mit ihm, während Lexi mit dem anderen Vampir und Josh zurückblieb. 

Ihr Nacken begann zu kribbeln, als Darius näher kam, und auf einmal war Lexi sehr an einem Gespräch mit Josh interessiert. 

»Kommst du öfter her?«, fragte sie ihn. 

Er zuckte mit den Schultern. »Ich war ein paarmal hier, ja«, sagte er. »Aber nachdem ich dich nun hier gesehen habe, werde ich künftig häufi ger kommen.« Er zeigte auf ihr Glas. 

»Kann ich dir noch einen Drink holen?«

Bevor sie etwas antworten konnte, hatte er ihr leeres Glas genommen und es dem Vampir gegeben, der damit in der Menge abtauchte. Zugleich hatte Josh es irgendwie geschafft, ihre Hand zu nehmen, und streichelte sie sanft, was Lexi über die Maßen irritierte. 

Mittlerweile hatte sie das Gefühl, ihr ganzer Körper würde sich in ein einziges Kribbeln verwandeln, und sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Darius direkt hinter ihr stand. Sie spürte seine Körperwärme in ihrem Rücken. Dennoch ignorierte sie ihn und schenkte Josh ein Lächeln, das ein bisschen zu strahlend und freundlich war. 

»Lass uns allein!«, sagte Darius zu ihm und legte Lexi beide Hände auf die Schultern, um sie so zu seinem Eigentum zu erklären. 
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Joshs Lächeln erstarb, und er sah deutlich weniger selbstbewusst aus als noch vor zwei Sekunden. »Na, warte mal!«, begann er, verstummte allerdings sofort wieder, als Darius Lexi sanft, aber bestimmt beiseiteschob und einen Schritt auf Josh zumachte. »War nett, dich kennenzulernen«, sagte Josh hastig und rannte buchstäblich weg. 

Lexi drehte sich zu Darius um. »Du hast kein Recht, herzukommen und …«

»Kennst du den Mann?«, fi el Darius ihr ins Wort. Sie wusste genau, worauf er hinauswollte, und starrte ihn trotzig an. »Wenn du’s genau wissen willst, obwohl es dich nichts angeht: nein.«

Darius sah sie angewidert an. »Aber du hättest Sex mit ihm gehabt.« Er schwenkte die Hand. »Das ist doch der einzige Grund, weshalb jemand hierherkommt, oder?«

Statt ihm zu antworten, konterte sie mit einer eigenen Frage: »Bist du auch deshalb hier?«

Er lächelte lasziv. »Sofern die Götter willig sind.«

Gereizt verzog Lexi das Gesicht. »Mich überrascht, dass du nicht längst in einem der Hinterzimmer bist. Was ist los? 

Hast du dein Händchen für Frauen verloren?«

Stirnrunzelnd nahm er ihren Ellbogen und führte sie ein Stück zur Seite, wo sie ungestörter reden konnten. »Der Rufzauber dient dazu, uns an den Ort zu holen, an dem wir am dringendsten gebraucht werden, wo folglich die Todesmagie am stärksten ist. Also, warum lande ich in New York City und nicht in Seattle?« Er ließ ihr Zeit, selbst auf den logischen Schluss zu kommen. 

»Weil der Dämon hier ist?«

»Das wollte ich herausfi nden. Als ich die größte Konzentration von Todesmagie suchte, kam ich in diesen Club.«
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Lexi schaute sich um, musterte die Gesichter der anderen Gäste und strengte sich an, das unterschwellige Böse zu erspüren. Natürlich war es überall hier, immerhin lockten in diesen Clubs Vampire und Dämonen Menschen und Kreaturen der Lebensmagie in die Hinterzimmer. Die Vampire blendeten ihre Opfer mit ihrem Charme, um sie zu willigen Sexgespielen zu machen, während Dämonen ihnen die Lebenskraft entzogen und sie im Gegenzug in einen Rausch versetzten, der gefährlich süchtig machen konnte. All das gehörte mit zu dem besonderen Reiz von Clubs wie dem »Crypt« und dem »Blood Club«. Darius hingegen sprach etwas anderes an, etwas weit Mächtigeres – und sehr viel Gefährlicheres. 

»Sei unbesorgt! Wenn der Dämon hier ist, werde ich ihn fi nden.« Als er sie von oben bis unten musterte, wurde ihr unangenehm bewusst, wie kurz und eng ihr Kleid war. »Vorerst möchte ich allerdings ein anderes Rätsel lösen. Warum brachte mich der Rufzauber ausgerechnet zu  dir? «

Lexi fand es eigentlich nicht besonders rätselhaft. »Ich schätze, weil ich bei dem Zauber mitgewirkt habe.«

»Und warst du die einzige Hexe in dieser Gegend?«

»Nein, natürlich nicht. Wir waren drei oder vier.«

Er nickte. »Und warum dann du?«

»Keine Ahnung«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Ich bin jedenfalls nicht der Quell des Bösen, nach dem du suchst, wenn das deine Frage ist. Vielleicht bist du zu mir gekommen, weil ich dich während des Rufzaubers gesehen habe.«

»Ich war in Ravenscroft. Wie konntest du mich sehen?«

»Dein Gesicht erschien in meinem Feuer.«

»Du beherrschst das Feuer.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage, aber Lexi nickte vorsichtshalber trotzdem. 

»Feuer ist auch Sekhmets Element, daher trage ich es in mei54

nem Blut, und folglich ist es nur logisch, dass ich einer Hexe erscheine, die Feuer wirken kann.«

Lexi war ein bisschen enttäuscht, dass es keinen eindrucksvolleren Grund gab, aus dem er gerade ihr erschienen war. Doch noch ehe sie etwas erwidern konnte, brach am anderen Ende der Bar ein Kampf zwischen mehreren männlichen Vampiren aus. Die Leute um sie herum gingen auf Abstand, was eine wellengleiche Bewegung auslöste wie in einem ruhigen Teich, in den jemand einen Stein warf. Die vier Vampire standen einander mit gebleckten Reißzähnen und unnatürlich glühenden Augen gegenüber. Wie auf Kommando sprangen sie aufeinander los, und es dauerte nicht lange, bis Lexi den Blutgeruch in der Luft wahrnahm. 

»Du solltest lieber gehen«, sagte Darius abrupt. »Hier ist es nicht ungefährlich für dich.«

Lexi hatte sich noch nie gern etwas befehlen lassen, vor allem nicht von Leuten, die meinten, sie beschützen zu müssen. 

»Ich will aber noch nicht gehen. Ich bin hergekommen, um mich zu amüsieren, und ich bleibe, bis ich mich genug amüsiert habe.«

Darius blickte zur Tanzfl äche, wo Paare tanzten, die über den Musiklärm hinweg nichts von dem Kampf mitbekamen. 

»Na gut.« Er packte ihren Arm und zog sie in die Menge der Tanzenden. 

Die farbigen Lichter huschten über die verschwitzten Körper der Leute, die sich dicht zusammengedrängt zur Musik bewegten. Lexi, die wild entschlossen war, Darius und sein chauvinistisches Gebaren gefl issentlich zu ignorieren, gab sich den pulsierenden Klängen hin, schloss die Augen und wiegte sich im Rhythmus. 

Dann fühlte sie seine Hände an ihrer Taille, die von dort 55

über ihre Rippen wanderten, bis sie die Unterseite ihrer Brüste berührten. 

»Du bist unglaublich!«, fl üsterte er. »Eine Frau wie du ist mir noch nicht begegnet.« Für einen winzigen Moment berührte seine Zungenspitze ihre Ohrmuschel, und Lexi erbebte, was nichts mit der Musik zu tun hatte. 

Sie versuchte, ein wenig Abstand zwischen ihnen zu schaffen, aber das ließ Darius nicht zu. Er schmiegte sich so nahe an sie, dass sie die Wölbung seiner Erektion durch das Leder seiner Hose und den Stoff ihres Kleides fühlen konnte. Plötzlich waren zu viele Menschen um sie herum und ihre Gefühle zu unberechenbar. Wortlos bahnte sie sich einen Weg durch die Tanzenden hindurch zum Ausgang. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, nach Mai Ausschau zu halten. Ohnehin verließen sie die Clubs selten gemeinsam. 

Verglichen mit der stickigen Wärme drinnen, war die frische Nachtluft draußen angenehm kühl. Das half ihr in ihrer gegenwärtigen Verfassung zwar nicht sehr, aber wenigstens konnte sie etwas klarer denken. Es gab nur ein einziges Heilmittel gegen ihre derzeitige Anspannung, und das befand sich hinter ihr in dem Club. Die Chance hatte sie allerdings verwirkt, also blieb ihr nur eine Alternative. Nach einer kurzen Taxifahrt betrat sie Riccos Bar und steuerte geradewegs die Hinterzimmer an. 

»Hi, Lexi«, begrüßte die Party-Organisatorin sie. »Ich sehe nach, ob er da ist.« Sie wusste inzwischen, dass Lexi nur dann kam, wenn sie Ricco treffen musste. 

Selbstverständlich war Ricco da – momentan jedoch mit jemand anders beschäftigt. Das war Lexi egal. Nachdem er mit seiner Kundin fertig war, konnte er sich immer noch um ihre Bedürfnisse kümmern. Das war einer der Vorzüge von 56

Vampiren: Sie hielten tatsächlich die ganze Nacht durch. Ein weiterer war, dass sie sich weder mit Geschlechtskrankheiten infi zieren noch sie weitergeben konnten. Ricco könnte sie nicht einmal schwängern. Und wenn sie genug hatte, würde sie einfach gehen und ihn erst wiedersehen, wenn sie ihn das nächste Mal brauchte – in vier Wochen. Kurz: Er entsprach exakt ihrer Vorstellung vom idealen Partner. 

Lexi zeigte hinter sich. »Ich warte in der Lounge.«

Die Frau nickte. »Ich schicke nach dir, wenn er so weit ist.«

»Danke.« Lexi ging. An jedem anderen Abend wäre sie jetzt wieder nach Hause gefahren. Sie hasste es, zu warten, und sie war müde. Aber der verdammte Unsterbliche hatte sie derart durcheinandergebracht, dass sie schreien wollte. Sie marschierte in die kleine Lounge zurück und blickte sich um. Es gab eine Couch an der einen und mehrere Sessel an der anderen Wand. Dieser Bereich gehörte nicht zur Bar, sondern war explizit den Gästen vorbehalten, die auf ein freies Hinterzimmer warteten. 

Während sie noch überlegte, ob und wo sie sich hinsetzen sollte, vernahm sie eine vertraute Stimme. »Hallo, Lexi, wie geht’s dir?«

»Derrick.« Sie nickte ihrem Schwager zu, der auf der Couch saß. »Was machst du hier?« Erst als er nicht gleich antwortete, begriff sie, wie blöd die Frage war. »Entschuldige«, sagte sie hastig, »das geht mich wirklich nichts an.«

Er rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen, und sie setzte sich zu ihm, wenngleich ihr dabei ganz und gar nicht wohl war. Seit der Beerdigung ihrer Schwester hatte sie ihn höchstens fünfmal gesehen, und ihr war klar, dass es für ihn sehr schwierig sein musste, auch nur in ihrer Nähe zu sein. 57

Lexi und ihre Schwester waren eineiige Zwillinge gewesen. Entsprechend sah er jedes Mal, wenn er sie ansah, auch die Ehefrau, die er umgebracht hatte. 

Unsicher rutschte sie ein wenig weiter von ihm weg. Sie wollte nicht, dass er es bemerkte, aber er tat es trotzdem, denn sie hörte ihn seufzen. 

»Wann willst du endlich aufhören, mir die Schuld an dem zu geben, was passiert ist?«, fragte er leise. »Hätte ich eine Chance gehabt, sie davon abzuhalten, ich hätte es getan. Bev war der wichtigste Mensch in meinem Leben.«

Der Schmerz und die Bitterkeit in seinen Worten bestärkten Lexi nur in ihrem Entschluss, sich niemals zu verlieben. Vor einem Jahr hatte Derrick einen furchtbaren Autounfall gehabt, bei dem er schwere innere Verletzungen davongetragen hatte. Unter anderem verlor er beide Nieren. Weder Magie noch die moderne Medizin konnten sie retten, aber sie ließen sich ersetzen. Ein neues, noch experimentelles Verfahren, das von einem ausländischen Zauberer entwickelt worden war, machte es möglich, die genetische Struktur jeglichen Spenderorgans der des Empfängers anzupassen. Da die Zeit drängte, bestand Bev, Lexis Schwester, darauf, es mit der neuen Methode zu versuchen und selbst als Spenderin einzuspringen. Die Operation verlief ohne Komplikationen, bis zum Ende. Eine von Bevs Nieren war entnommen und Derrick erfolgreich transplantiert worden. Man hatte ihn bereits in den Aufwachraum gerollt, als Bevs Zustand plötzlich kritisch wurde. Ihr Herz versagte, ehe die Ärzte und Schwestern auch nur begriffen, was geschah. 

Die Autopsie ergab, dass sich von den magisch verstärkten Operationsinstrumenten Silberspuren abgelöst hatten, die in Bevs Blutkreislauf gelangten und so in ihr Herz – ihr zur Hälf58

te wölfi sches Herz. Eine noch todsicherere Art, sie umzubringen, wäre nur eine Silberkugel im Herzen gewesen. Was alles für Lexi umso unerträglicher machte, war, dass Bev schon vor der Operation über die Risiken Bescheid gewusst hatte. Der Arzt hatte sie ausdrücklich darauf hingewiesen. Bev aber schlug alle Warnungen in den Wind und bestand darauf, ihrem Ehemann das Leben zu retten. Bis Derrick wieder zu sich kam und erfuhr, was geschehen war, war seine Frau tot. 

Lexi verstand die Gefühle nicht, die ihre Schwester angetrieben hatten, eine solche Entscheidung zu treffen – willentlich ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Aber sie war sicher, wenn Bev vernünftig nachgedacht hätte, hätte sie sich anders entschieden. Vielleicht wäre ihr sogar ein Weg eingefallen, wie sie ihren Mann retten konnte, ohne ihr eigenes Leben zu riskieren. Doch das würden sie nun wohl nicht mehr erfahren. Lexi wollte sich jedenfalls nie so sehr verlieben, dass sie bereit war, für jemand anders zu sterben. Niemals sollten ihre Gefühle eine solche Macht über sie haben. 

Und das war einer der Gründe, warum sie für ihre monatliche Sexration zu Ricco kam. Bei ihm bestand nicht die geringste Gefahr, dass sie ihr Herz verlor. Allerdings blickte sie auch einer Zukunft entgegen, die eine endlose Abfolge körperlich befriedigender, aber emotional leerer Begegnungen war. Das war ziemlich deprimierend. 

»Ich kann das nicht«, murmelte sie vor sich hin und stand auf. »Gute Nacht, Derrick.« Mit diesen Worten ging sie aus der Lounge, aus dem Club und blieb nicht mehr stehen, bis sie zu Hause war. 
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Darius sah sich um und wünschte, Lexi hätte die Bar nicht einfach so verlassen. Über eine Stunde war seit ihrem unvermittelten Aufbruch vergangen, und immer noch brannte er vor Verlangen nach ihr. Vergebens versuchte er, sich einzureden, dass es sich dabei um eine normale männliche Reaktion auf eine willige Frau handelte. Nein, auf eine willige  Werwölfi n, und das allein sollte doch genügen, um ihn abzuschrecken. Doch es faszinierte ihn nur umso mehr. 

Er blickte durch den Club und wunderte sich, dass die Vampire ihn kaum wahrzunehmen schienen. Bedachte man, dass das Blut eines Unsterblichen zu trinken ihre Kraft erheblich steigern konnte, hätte er eher erwartet, dass sie sich sofort wie eine hungrige Meute um ihn scharten. Stattdessen benahmen sie sich, als unterschiede sich seine Aura nicht von der aller anderen – als wäre er kein Unsterblicher. Womit sich ein weiteres Rätsel stellte, das er jedoch nicht heute Nacht zu lösen gedachte. 

»Suchst du nach jemand Bestimmtem«, fragte eine rauchige Frauenstimme neben ihm, »oder auch nur nach  irgend jemandem?«

Er blickte hinab in das Gesicht einer zarten kleinen Frau mit stachelig gegeltem pinkfarbenem Haar. In diesem Raum fi el es Darius schwer, ihre magische Aura zu erkennen, aber so elfengleich, wie sie aussah, konnte sie ohne weiteres eine sein – eine sehr attraktive Elfe noch dazu. 

Und sosehr er sich auch nach Lexi verzehrte, würde er ihr gewiss nicht nachlaufen und sie anbetteln. Deshalb lächelte er die Frau vor sich an. »Ich habe nach dir gesucht«, sagte er und musterte sie von oben bis unten. »Lust, zu tanzen?«

Sie trat näher und legte eine Hand auf seine Brust. »Ich dachte, wir könnten die Förmlichkeiten überspringen und uns 60

gleich ein hübsches kleines Zimmer im hinteren Teil des Clubs nehmen.«

Lächelnd neigte Darius den Kopf zur Seite. »Sehr gern – 

geh du voran.«

Sie lachte kurz, nahm seine Hand und führte ihn durch den Club zu den Separées. Dort folgte Darius ihr durch eine leuchtend rote Tür, hinter der sich ein langer Flur befand, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen, die teils offen, teils geschlossen waren. Die Elfe blieb gleich vor der ersten offenen Tür stehen, warf Darius ein verführerisches Lächeln zu und ging hinein. Er folgte ihr zögerlich und drehte sich noch einmal um, als die rote Tür zur Bar aufging. Das Pärchen, das den Flur betrat, würdigte ihn kaum eines Blickes, ehe es in einer der anderen offenen Türen verschwand und sie hinter sich schloss. 

Darius wandte sich wieder der Elfe zu, die im Zimmer auf ihn wartete. In ihren Augen leuchtete pures Verlangen auf, was seine eigene Lust noch steigerte. 

»Ich bin Daphne«, sagte sie und kam mit einem aufreizenden Hüftschwung auf ihn zu. 

»Darius«, stellte er sich vor, legte einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie. Leider war es nicht so aufregend, wie Lexi zu küssen, aber er versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. 

»Deine Tattoos gefallen mir«, sagte sie und malte einige davon mit den Fingerspitzen nach, so dass Darius’ Haut angenehm zu prickeln begann. Dann schob sie den Staubmantel von seinen Schultern. Mehr Aufforderung brauchte es nicht, und sogleich entkleidete Darius sich vollständig. Als er wieder aufsah, stellte er fest, dass die Elfe sich ebenfalls komplett ausgezogen hatte. Einen Moment lang stand er 61

stumm vor Staunen da. Es war so lange her, seit er zuletzt eine nackte Frau gesehen hatte, dass er nichts weiter wollte, als den Anblick zu genießen. 

Die junge Elfe indessen hatte andere Vorstellungen, und als sie ihren warmen weichen Körper an ihn schmiegte, verabschiedete sich Darius’ Verstand. Die nächsten Minuten waren ein einziges Ineinanderverschlingen, ein ungeduldiges Verschränken von Gliedmaßen, bis Darius nicht mehr an sich halten konnte, die Elfe hochhob und sie zum einzigen Möbelstück im Zimmer trug: einem Bett. Sobald er sie hingelegt hatte, spreizte sie einladend die Beine, worauf Darius mit einem Stoß tief in sie eindrang. Beinahe hätte er vor Wonne laut aufgestöhnt, so gut fühlte es sich an, in ihr zu sein. 

»Du bist so toll!«, seufzte sie und strich ihm über die Brust. Dann tauchte sie die Finger in sein Haar, und Darius schloss die Augen, um das Gefühl auszukosten. 

Den ersten Energieschub fühlte er nur sehr schwach. Er begann dort, wo ihre Finger seinen Kopf berührten, und verteilte sich langsam über seinen ganzen Körper, bis jede Faser kribbelte. Darius hörte einen hellen Pfeifton und nahm wie aus der Ferne wahr, dass die Frau sprach, hatte jedoch keinerlei Wunsch, ihr zuzuhören. Schmerz und Genuss erfüllten ihn, während er immer wieder in die Frau hineinstieß. Als er sich dem Höhepunkt näherte, nahm das Schrillen in seinem Kopf zu, und sein Herz raste schneller – zu schnell, selbst unter der Anstrengung des Beischlafs. Ja, er fürchtete fast, es könnte ihm den Brustkorb sprengen. 

Sein Orgasmus stand unmittelbar bevor, als ihm endlich klarwurde, was hier nicht stimmte. 
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Er wusste, dass er sofort den Kontakt unterbrechen musste, doch noch während er versuchte, die Kraft dafür aufzubringen, spannte sie die Muskeln, die sein Glied umschlossen. Er kam mit einem Aufschrei, der aus seinem tiefsten Innern ertönte, und Tausende winzige Lichter explodierten in seinem Kopf. 

Dann wurde alles schwarz. 

In den frühen Morgenstunden, lange vor Sonnenaufgang, machte Daphne sich auf den Weg durch die Tunnel unterhalb des 

»Crypt«. Der Abend war überraschend erfolgreich verlaufen. Sie dachte an den Tätowierten, der voller unverfälschter Energie gewesen war, und lächelte. Und wie talentiert er im Bett war! Wäre sie menschlich, hätte sie unmöglich mit ihm mithalten können. Aber zum Glück war es ihr ein Leichtes gewesen und das Erlebnis in vielerlei Hinsicht lohnenswert. Sie blickte auf ihre Hand, die noch von der Lebensmagie leuchtete, welche sie dem Mann entzogen hatte. Amadja war gewiss zufrieden, und vielleicht sprang für sie ja noch mehr Sex heraus. Allein diese Aussicht befl ügelte sie auf dem Weg durch die letzten Tunnel bis zu den schweren Flügeltüren am anderen Ende. 

Zwei Vampirwächter öffneten sie ihr und ließen sie in den Raum, in dem der große Dämonenherrscher auf seinem Thron saß. Er war ganz in Schwarz gekleidet, was seine goldenen  Augen und das zurückgekämmte ebenholzschwarze Haar besonders gut zur Geltung brachte. Daphne fand Amadja geradezu sündhaft gut aussehend, konnte allerdings nicht umhin, die Stirn zu kräuseln, als sie Tain erblickte, der neben dem Dämon hockte und fi nster dreinblickte. Nicht dass der Rothaarige hässlich wäre, nein, genaugenommen war auch er 63

ausgesprochen schön. Vor allem aber war Tain ein Unsterblicher, mithin konnte man ihm nicht trauen. Sie schritt auf den Thron zu und schaute dabei auf das große Sammelbecken im Boden. Es war mit einer leuchtenden milchigen Substanz gefüllt, die weder fl üssig noch gasförmig war: Lebensmagie. 

Das zwei mal drei Meter große Becken war zur Hälfte mit dem schimmernden Stoff voll, den Daphne während der letzten Monate auf Geheiß von Amadja gesammelt hatte. Sie tat es freiwillig, verdankte sie ihm doch ihr Leben. Es schien eine Ewigkeit her, seit die Mutter Göttin sie in einer kaum bekannten Dimension eingesperrt hatte. Und hätte Amadja sie nicht gefunden und befreit, wäre sie noch dort – nicht lebendig und doch unfähig, zu sterben. 

»Hallo, Liebster«, schnurrte sie, als sie vorsichtig auf das Podest mit dem Thron stieg. Dabei achtete sie darauf, dass der Schlitz ihres langen Rocks auffi el und ihr wohlgeformtes Bein entblößte. Hocherfreut bemerkte sie, wie Amadjas Blick zu ihrem Schenkel wanderte. »Heute Nacht habe ich etwas ganz Besonderes für dich.«

Sachte strich sie ihm über den Arm, bis er das Glühen ihrer Haut bemerkte und nach ihrer Hand griff, um sie sich näher anzusehen. 

»Was ist das?«, fragte er schließlich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen. 

»Ich dachte mir, dass es dir gefällt.« Sie entwand sich seinem Griff und schritt mit einem betont verführerischen Hüftschwung zum Sammelbecken. Am Beckenrand blieb sie stehen, strich sich mit den Fingerspitzen über den Arm und nahm so die Magie auf wie Zuckerwatte. Als sie eine Handvoll hatte, hielt sie sie über das Becken und ließ sie hineingleiten. 64

Diesen Vorgang wiederholte sie wieder und wieder, wobei sie die Arme wechselte. Ihre gewöhnliche Ausbeute waren vier oder fünf Handvoll. 

Beim achten Mal erhob Amadja sich von seinem Thron und kam zu ihr. Sie errötete vor Freude über seine Verwunderung. 

»Was für einer Kreatur hast du diese Magie entnommen?«, fragte er. 

»Genau weiß ich es nicht«, gestand sie. »Zuerst dachte ich, er sei menschlich, aber dann fühlte ich seine Energie und wusste, dass er kein Mensch sein konnte. Als Nächstes dachte ich …« Sie verstummte, denn was sie gedacht hatte, ergab überhaupt keinen Sinn. 

»Hast du ihn getötet?«

Daphne sah ihn verärgert an. »Natürlich nicht! Meinst du, ich zerstöre meine beste Magiequelle? Er wurde ohnmächtig, als wir fertig waren, also ging ich, damit er sich ausschlafen kann. Wenn er wieder aufwacht, wird er sich so wunderbar fühlen, dass er mehr will.«

Sie strich sich noch einmal über den Arm und wollte die nächste Magieladung in den Pool fallen lassen, als eine Hand sie von hinten packte. Daphne bekam eine Gänsehaut, denn es konnte nur Tain sein, und sie erschauderte, sobald er seine Hand über ihren Arm gleiten ließ. Jeder wusste, dass Tain wahnsinnig war, und Daphne hatte keine Ahnung, was er ihr antun könnte. 

Doch er zerrieb nur die Magie zwischen seinen Fingern. Prompt drang die Substanz in seine Haut ein und verlieh ihr einen gesunden Glanz. Ja, selbst das irre Leuchten in seinen Augen schien abzunehmen. Er strahlte eine innere Vitalität und Stärke aus, die vorher nicht da gewesen war. 65

»Das kann nicht sein«, murmelte er vor sich hin, ehe er sie direkt ansprach. »Beschreib den Mann!«

Sie funkelte ihn nur wütend an. Wenngleich sie Angst vor ihm hatte, nahm sie noch lange keine Befehle von ihm entgegen. 

»Lilith, bitte!«, sagte Amadja mit seiner samtig weichen Stimme. »Es ist wichtig.«

Sie drehte sich zu ihm. Immer wieder schaffte er es, sie allein durch seine Stimme vollkommen willenlos zu machen. 

»Ich heiße nicht mehr Lilith«, erwiderte sie trotzig, »sondern Daphne.« Lilith war der Name gewesen, den sie vor ihrer Gefangenschaft benutzt hatte, und sie brauchte wahrlich nicht an jene Zeit erinnert zu werden. 

»Daphne«, korrigierte er sich, »bitte beschreib den Mann!«

Sie sprach mit Amadja, aber Tain war es, der reagierte. 

»Darius.«

Überrascht wandte sie sich zu ihm. »Du kennst ihn?«

»Er ist mein Bruder.«

Daphne merkte, wie ihr vor Schreck der Mund offenstand. 

»Ein Unsterblicher? Ich sah das Pentagramm-Tattoo in seinem Nacken, aber auch mit all der Lebensmagie fühlte er sich nicht so stark wie ein Unsterblicher an.«

»Bist du sicher, Tain?«, fragte Amadja sichtlich besorgt. 

»Absolut«, sagte der Unsterbliche und rieb die Finger, als spürte er immer noch die Magie. »Ich erkenne seine Essenz. Und wenn er hier ist, können es die anderen auch sein.«

Amadja ballte die Hände zu Fäusten. »Unmöglich! Wir haben den Zauber abgebrochen.«

»Anscheinend nicht«, entgegnete Tain verwundert. Amadja seufzte. »Dann müssen wir unsere Pläne entsprechend ändern, es sei denn …« Er sah Daphne an. »Du sagtest, 66

du hast Darius schlafend in dem Hinterzimmer des Clubs zurückgelassen?«

Sie nickte. 

»Bring uns zu ihm!« Nun wandte er sich wieder zu Tain. 

»Vielleicht können wir uns gleich hier und jetzt um ihn kümmern.«

Obwohl sie verwirrt war, wollte Daphne lieber keine Erklärungen verlangen, sondern führte sie durch die Tunnel zurück zu dem Zimmer, in dem sie mit Darius gewesen war. 

»Er war hier!«, rief sie entgeistert aus, als sie den Raum leer vorfanden. »So schnell kann er sich unmöglich wieder erholt haben!«

»Er kann, wenn er ein Unsterblicher ist«, widersprach Tain ihr, der kein bisschen überrascht schien, dass sein Bruder fort war. 

»Wie dem auch sei«, schaltete Amadja sich ein, »wenn er uns hier vermutet, wird er wiederkommen, und dann kümmern wir uns um ihn.« Er sah Daphne an. »Glaubst du, du kannst ihn noch einmal ins Hinterzimmer locken, Süße?«

Sie schenkte ihm ihr verführerischstes Lächeln. »Das weißt du doch.«

Amadjas leises Lachen erfüllte den Raum, als er zu ihr kam und sie in seine Arme nahm. »Tain, lass uns allein!«, befahl er, ohne die Augen von ihrem Gesicht abzuwenden. 

Daphne spürte Tains stechenden Blick in ihrem Rücken, war allerdings zu sehr von Amadjas Zunge in ihrem Mund gefesselt, um sich darum zu scheren. Lexi hatte miserable Laune, als sie am nächsten Morgen zur Arbeit kam. 

»Guten Morgen«, begrüßte Marge sie fröhlich. 
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Lexi knurrte irgendetwas. 

»Ups, da ist aber jemand mächtig angefressen. Dabei dachte ich, du wärst heute quietschvergnügt, nachdem du gestern Abend unseren Flüchtigen aufgemischt hast.« Marges blaue Augen funkelten amüsiert. »Tja, ich weiß nicht, ob es deine Laune hebt oder senkt, aber du hast Besuch.«

Neugierig blickte sie durch den offenen Türbogen in den Wartebereich und sah Darius dort sitzen. 

Eindeutig stimmungssenkend, dachte sie, als sie zu ihm ging. »Was machst du hier?«, fragte sie, ohne sich mit Floskeln aufzuhalten. »Solltest du nicht im Flieger nach Seattle sitzen?«

Er blickte sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »Sie kennen mich?«
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Kapitel 4

L exi verdrehte die Augen. »Hör mal, ich bin nicht in der Laune für dämliche Spielchen, also, falls du deshalb hier bist, kannst du gleich wieder verschwinden!«

Sie drehte sich um und wollte gehen, doch Darius sprang auf und griff nach ihrem Arm. Wütend blickte sie erst auf seine Hand, dann in sein Gesicht. »Du bist vielleicht unsterblich«, zischte sie, »aber solltest du deine Extremitäten nicht auf Kommando nachwachsen lassen können, lässt du mich lieber los!«

Wieder trat dieser merkwürdige Ausdruck auf sein Gesicht, wie eine Mischung aus Überraschung und Belustigung. Er ließ 

ihren Arm los und hob beide Hände, um ihr zu bedeuten, dass er vollkommen harmlos war. Dann langte er in seine Tasche und zog ihre Visitenkarte hervor. »Hast du mir die gegeben?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Das weißt du doch. Was ist los, Darius?«

»Ich heiße Darius?« Er sah aus, als müsste er den Klang des Namens erst einmal verarbeiten, ehe er blinzelte und sich wieder auf sie konzentrierte. »Heute Morgen wachte ich in einem fremden Zimmer auf, mit nichts als dieser Kleidung, der Visitenkarte und einem Riesenproblem.«

Lexi betrachtete ihn genauer, denn ihr kam der Gedanke, dass er womöglich doch kein Spiel spielte. »Was für ein Problem?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer ich bin.«
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Während sie versuchte, den Sinn seiner Worte zu begreifen, starrte Lexi ihn entgeistert an. Er schien die Wahrheit zu sagen. »Du erinnerst dich an gar nichts?«

Er schüttelte den Kopf. 

»Erinnerst du dich an mich?«

Wenngleich er sie mit echtem Bedauern ansah, wurde sie wütend, dabei gab es keinen Grund, weshalb sie sich darüber aufregen sollte. Der Mann wusste nicht einmal mehr seinen eigenen Namen, ermahnte sie sich im Stillen. Warum sollte er sich dann noch an sie erinnern? 

»Ich weiß, dass ich letzte Nacht im ›Crypt‹ war«, sagte er, 

»aber auch nur, weil ich heute Morgen dort aufgewacht bin.«

»Komm mit!« Sie blickte zu Marge, die das Gespräch mit angehört hatte. »Wir sind in meinem Büro.«

»Ich sorge dafür, dass ihr nicht gestört werdet«, versprach die Sekretärin und zwinkerte Lexi zu, die diese Geste jedoch gefl issentlich ignorierte. 

»Kannst du uns bitte Kaffee bringen?«, bat sie, während sie sich eine Tüte mit Bagels und eine Tube Sprühkäse nahm, die neben der vollen Kaffeemaschine lagen, und voran zu ihrem Büro ging. 

Sie legte die Tüte und die Tube auf ihren Schreibtisch und holte zwei Wasserfl aschen aus dem Minikühlschrank hinter ihrem Schreibtisch. »Ich sehe keine Blutergüsse oder Schnitte. Bist du verletzt?«

»Nein, es geht mir gut.« Er trank von dem Wasser und nahm den Bagel, den sie ihm reichte. »Danke der Nachfrage.«

»Nicht der Rede wert«, sagte sie und biss in ihren Bagel. 

»Du weißt also gar nichts mehr?«

»Nichts.«

Marge klopfte an und kam mit einer Kaffeekanne und zwei 70

Bechern herein. Sie beäugte Lexis Gast neugierig, als sie ihnen beiden einschenkte, doch weder Lexi noch Darius sagten ein Wort. 

Nachdem sie wieder draußen war, erklärte Lexi: »Ich weiß 

nicht, wie weit ich dir helfen kann, denn wir sind uns gestern zum ersten Mal begegnet, aber ich erzähle dir, was ich weiß.« 

Sie berichtete ihm alles darüber, wer, was und warum er hier war. »Ich fi nde es bedenklich, dass du nicht mehr weißt, was gestern Abend passierte, nachdem ich gegangen war«, sagte sie schließlich. »Vielleicht sollten wir Adrian herkommen lassen, damit er dir hilft.«

Darius schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wenn es sich bei diesem Gedächtnisverlust um eine Art Dämonenangriff handelt, will ich ihn nicht derselben Gefahr aussetzen.«

Widerwillig stimmte sie ihm zu. »Da du keinerlei sichtbare Verletzungen aufweist, würde ich auch auf eine magische Ursache tippen. Vielleicht hat man dich mit einem Zauber belegt. Falls ja, könnten wir etwas dagegen tun.«

»Zum Beispiel?«, fragte er stirnrunzelnd. 

»Ich weiß nicht, ihn umkehren oder einen Gegenzauber fi nden.«

»Kannst du das?« Er klang beeindruckt, und sie hasste es, ihn enttäuschen zu müssen. 

»Ich bin in solchen Dingen nicht ausgebildet, aber eine Freundin von mir kennt sich damit aus. Vielleicht ist sie bereit, es zu versuchen – vorausgesetzt, du willst es.«

Er schien optimistisch. »Ich tue alles, um mein Gedächtnis wiederzubekommen.«

Lexi nahm das Telefon und tippte Heathers Nummer ein. Ihre Freundin meldete sich binnen einer Sekunde. Kaum hatte Lexi ihr das Problem geschildert, bot Heather auch schon ihre 71

Hilfe an. »Kannst du ihn zu mir bringen?«, fragte sie geradezu freudig erregt, was Lexi alles andere als recht war. Mürrisch legte sie wieder auf. 

»Schwierigkeiten?«, fragte Darius. 

»Nein.« Sie mühte sich, nicht gereizt zu klingen, denn dies war nun wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt, die läufi ge Werwölfi n zu mimen, die das einzig verfügbare Männchen für sich behalten wollte. »Wir sollen zu ihr kommen. Sie wohnt in Jersey, also machen wir uns lieber sofort auf den Weg.«

Sie ging zum Empfang voraus und bat Marge um die Schlüssel für den Firmenwagen. »Wir müssen weg.«

Marge lächelte vielsagend. »Lasst euch Zeit. Ich sage Jonathan, dass du dich krankgemeldet hast, okay?«

»Nein, das ist nicht nötig«, erwiderte Lexi spitz. »Ich komme so schnell wie möglich wieder ins Büro.« Um ihre Absicht zu bekräftigen, schnappte sie sich die oberste Akte in ihrem Fach, sah kurz hinein und klappte sie gleich wieder zu. »Wieso ist die wieder bei mir gelandet?«

»Weil TJ den Fall zurückgegeben hat. Er sagt, er würde keine irischen Trickbetrüger jagen.«

Lexi stieß einen leisen Fluch aus, legte die Mappe jedoch nicht zurück. »Na super!«

In der Garage am Ende des Blocks stand der schwarze Yukon der Firma. Lexi setzte sich hinters Steuer, sah zu Darius und grinste. Der letzte Beifahrer war deutlich kleiner gewesen als er und der Sitz noch so weit vorn, dass Darius’ Knie ans Armaturenbrett stießen. 

»Schieb den Sitz weiter nach hinten«, schlug sie ihm vor. 

»Unten rechts ist ein Hebel. Fühlst du ihn? Zieh ihn hoch.«

Sie wartete, war allerdings nicht überrascht, dass er den Hebel nicht fi nden konnte. Es gab Leute, die tagtäglich Auto 72

fuhren, wussten, dass der Hebel dort war, und ihn trotzdem nicht fanden. Wie wollte sie es da von jemandem erwarten, der bisher nur ein einziges Mal in einem Wagen gesessen hatte? 

»Warte!« Sie beugte sich über die Mittelkonsole und versuchte, unter seinen Beinen durchzugreifen, aber leider war der Winkel unglücklich. Unweigerlich fi el ihr auf, wie eng seine Lederhose sich an seine muskulösen Beine schmiegte – und an andere Körperteile. Sie steckte in einer kleinen Zwickmühle. Entweder stieg sie aus und ging auf die andere Seite herum, oder sie musste ihm zwischen die Beine greifen, was wiederum bedeutete, dass sie sich praktisch auf seinen Schoß legte. Wollte sie ihre Würde opfern, indem sie sich in solch eine Situation brachte? 

Fast hätte sie wieder gelächelt.  Unbedingt! 

Sie lehnte sich hinüber, stützte sich mit einer Hand auf seinem linken Knie ab und griff mit der anderen zwischen seine Beine. 

Ihr Herz klopfte so wild, dass sie fürchtete, er könnte es merken. Aber ein Mann, der aussah wie er, war es wahrscheinlich gewohnt, dass die Frauen sich ihm dauernd an den Hals warfen – was sein Verhalten gestern in ihrer Wohnung erklären würde. Hatte er sie tatsächlich attraktiv gefunden, als er vorschlug, dass sie zusammen schliefen, oder sprachen da eher siebenhundert Jahre Abstinenz aus ihm? 

Wieder verfl uchte sie den Vollmond, der ihre Gefühle in ein heilloses Chaos stürzte und es ihr unmöglich machte, die simpelsten Tätigkeiten zu verrichten, ohne dabei an Sex zu denken. 

Sie ertastete den Hebel, zog ihn nach oben, und der Sitz schoss zurück. 
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Ein wenig atemlos richtete sie sich wieder auf und lächelte ihm zu. »So ist’s besser. Ach ja: Sicherheitsgurt.« Sie zeigte auf den Gurt und versuchte, zu erklären: »Der Riemen da – hier rüber, da einrasten – sichert das Überleben bei Auffahrunfällen.«

Er zog die Brauen hoch, und ihr wurde klar, dass sie vollkommenen Blödsinn redete. Darius war unsterblich, also warum sollte er einen Sitzgurt anlegen? »Na ja, ich kann mir das Bußgeld nicht leisten, wenn sie dich unangeschnallt erwischen«, murmelte sie. »Darf ich?« Ein weiteres Mal langte sie über ihn hinüber, achtete diesmal jedoch darauf, ihn nicht mehr als zwingend nötig zu berühren, während sie ihm den Gurt über den Oberkörper zog und einrastete. 

Nun waren sie endlich so weit, dass sie losfahren konnten. 

»Warte mal!«, sagte Darius, als sie gerade den Motor starten wollte. Als sie sich zu ihm drehte, beugte er sich lächelnd über sie. Sein Arm streifte ihre Brüste ganz sachte, als er sehr langsam ihren Gurt über sie zog und einrastete. »Okay,  jetzt können wir fahren«, stellte er hörbar amüsiert fest. Lexis Konzentration ließ zu wünschen übrig, als sie den Yukon aus der Garage und in den Verkehr lenkte. Sie war schon halb über die George Washington Bridge, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte und ein wenig entspannen konnte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihn. »Du bist so still.«

»Du schienst sehr auf das Fahren konzentriert«, antwortete er. »Da wollte ich dich nicht stören.«

»Ich fahre nicht besonders oft«, erklärte sie. »Tut mir leid, wenn ich dich nervös gemacht habe.«

»Hast du nicht. Es ist sehr angenehm, in deiner Nähe zu sein.«
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 Angenehm!  War sie etwa ein altes Möbelstück? Mit einem matten Lächeln wechselte sie das Thema. »Es muss ziemlich«, sie suchte nach den richtigen Worten, »verstörend sein, nicht zu wissen, wer man ist.«

»Ja, ist es«, gestand er. »Du sagtest, ich hätte die letzten siebenhundert Jahre in einem Unsterblichenreich verbracht, aber ich erinnere mich an nichts.« Für einen Moment schwieg er nachdenklich. »Und du erzähltest, dass wir gestern Abend zusammen in dem Club waren. Haben wir den Dämon gesucht?«

»Nicht direkt.«

Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen. »Dachte ich mir.«

Sie warf ihm einen strengen Blick zu. » Das haben wir auch nicht gemacht!«

»Und was dann?«, fragte er verwirrt. 

»Gestritten«, antwortete sie trocken. 

Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte, aber nach einem kurzen Moment lachte er leise. 

Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, dann wurde er wieder sehr ernst. »Ich habe über das nachgedacht, was du mir in deinem Büro von dem Ruf erzählt hast, der mich herbrachte. Wenn die Unsterblichen da sind, um die Welt zu schützen, warum hat man uns nicht eher gerufen, bevor der Dämon so viel Macht bekam?«

»Da kennt meine Freundin Heather sich besser aus als ich. Aber soweit ich von ihr weiß, lernten die Menschen, sich selbst zu verteidigen, je mehr sich die Zivilisation entwickelte. Die Unsterblichen wurden immer seltener gerufen und schließlich gar nicht mehr. Im Laufe der Jahrhunderte vergaß man am Ende, wie der Rufzauber ging. Wir hatten Glück, dass ein paar Hexen in Europa eine Kopie von ihm auftreiben konnten.«
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»Und wie kommst du ins Spiel?«, fragte Darius. 

»Heather. Sie gehört zum Hexenzirkel des Lichts, zu den Hexen, die Amber Silverthorne kontaktierte, als sie und Adrian herausfanden, was der Dämon tat, und zusätzliche Hilfe brauchten, um den Rufzauber zu beschwören.«

»Gehörst du auch zu dem Zirkel?«

Sie grinste verbittert. »Als Werwölfi n unterscheide ich mich von den anderen Hexen. Sie führen ihre Rituale gern um Vollmond herum durch, und da habe ich gern … sagen wir, Vollmond ist kein guter Zeitpunkt für mich, um von allzu viel Magie umgeben zu sein. Ich praktiziere lieber allein, aber weil ich nicht alles allein lernen kann, bat ich Heather vor ein paar Jahren, mich anzuleiten. Und seither sind wir Freundinnen.« 

Sie blickte kurz zu ihm. »Sie ist sehr gut. Wenn dir jemand helfen kann, dein Gedächtnis zurückzubekommen, dann sie.«

»Und wenn sie es nicht kann …« Darius beendete den Satz nicht, und Lexi brachte es nicht übers Herz, ihn mit leeren Worten zu trösten. Falls Heather nichts für ihn tun konnte, mussten sie sich eben etwas anderes ausdenken. Beide sprachen nicht mehr, bis sie fünfzehn Minuten später in die Einfahrt zu Heathers Haus einbogen. Lexi war mehr als bereit, Darius’ Probleme in Angriff zu nehmen. Als sie den Yukon anhielt, kam eine junge Frau in einem langen fl ießenden Kleid aus mehreren Lagen terrakottafarbenen Stoffes zu ihnen heraus. Ihr Haar war eine einzige kastanienbraune Mähne, und die dicken Brillengläser ließen ihre Augen unnatürlich groß wirken. Doch statt ihr etwas Altjungferliches oder Blaustrümpfi ges zu geben, fand Lexi, dass sie ihre erdige Schönheit nur betonten. 

»Da seid ihr ja. Wie schön, dich zu sehen!«, begrüßte Heather sie und nahm Lexi in die Arme. 76

»Du tust ja so, als hätten wir uns seit Monaten nicht gesehen, dabei war es erst letzte Woche«, erwiderte Lexi lachend, bevor sie Darius vorstellte. »Heather, das ist der Unsterbliche Darius.«

Heather trat einen Schritt zurück und musterte Darius eingehend, worauf Lexi wieder von einer gänzlich unangebrachten Eifersucht gepackt wurde. Natürlich müsste Heather tot sein, um den Mann nicht attraktiv zu fi nden, und so, wie sie ihn ansah, war sie allemal interessiert. 

»Kommt rein!«, forderte Heather sie auf und ging ins Wohnzimmer voraus, dessen eine Wand vollständig verglast war. Dadurch vermittelte der Raum den Eindruck, Teil der umgebenden Waldlandschaft zu sein. Die übrigen drei Wände waren holzverkleidet, der Boden war gefl iest. Es standen kaum Möbel im Zimmer, und die wenigen, die es gab, waren sämtlich in Erdtönen gehalten. 

Heather führte sie einen Flur hinunter und blieb vor einer geschlossenen Tür stehen. »Wir benutzen dieses Zimmer. Ich habe es schon gereinigt.«

Lexi folgte Heather und Darius nach drinnen und fand sich in einem Zimmer mit einem festen Sandboden wieder, dessen vier Wände in Blassgrün und dessen Decke in Blassblau gestrichen waren: Himmel und Erde. Die einzige Beleuchtung boten vier gedämpfte Lampen, die in den vier Ecken des Raumes standen. Sie reichte, um die vier dicken weißen Kerzen zu erkennen, die ungefähr drei Meter voneinander entfernt standen und ein Quadrat markierten. Lexi wusste, dass sie die Himmelsrichtungen symbolisierten. Der letzte Zauber, an dem Lexi mitgewirkt hatte, war der Ruf gewesen, und allein die Erinnerung an den schrecklichen Ausgang reichte, um ihr klarzumachen, mit was für Kräften 77

sie es hier zu tun hatten. Vielleicht war es keine so glorreiche Idee, den Zauber zu brechen, der auf Darius lag. Sie wandte sich zu Heather und wollte ihre Bedenken äußern, aber in dem Moment, da ihre Freundin und Darius sich zu ihr umdrehten, begegneten sich Lexis und Darius’ Blicke. Ein Unsterblicher, der auf die Erde geschickt worden war, um einen Dämon zu bekämpfen, den nicht einmal die gebündelten Kräfte aller Hexen aufzuhalten vermochten. Wenn hier irgendjemand ein enormes Risiko auf sich nahm, dann gewiss nicht sie. 

»Lexi?«, fragte Heather. »Ist etwas?«

Sie schluckte und schüttelte den Kopf. 

»Gut. Dann komm zu uns, damit wir anfangen können.«
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Kapitel 5

S etz dich bitte dorthin, Lexi!« Heather zeigte auf die Südecke. »Da deine Stärke im Feuer liegt, benutzen wir Feuer, um unsere Energie zu steigern.« Sie drehte sich zu Darius. »Setz dich hierher, in die Mitte!«, wies sie ihn an. »So kann die Energie aller vier Elemente in dich hineinfl ießen.«

Sie befolgten Heathers Anweisungen und beobachteten, wie sie eine Schale mit Erde hochhob. »Ich rufe die Erde an, die Kraft des Gebens«, intonierte sie und stellte die Schale vor die Nordkerze. Dann ging sie zu ihrer kleinen Sammlung mit Zaubergegenständen und nahm ein Weihrauchfass auf. Sie entzündete den Weihrauch mit einem Streichholz, bis er zu brennen begann, und blies beides aus. Anschließend trug sie das Weihrauchgefäß zur Ostecke und stellte es ab. Ein schmaler Rauchfaden stieg auf, den Heather mit der Hand verwirbelte. 

»Ich rufe die Luft an, die Kraft des Nehmens.«

Als Nächstes nickte sie Lexi zu, die einen Feuerball heraufbeschwor und ihn in ihren Händen hielt. 

»Ich rufe das Feuer an, die Kraft des Wachsens«, sagte Heather. 

Nun schritt sie ein weiteres Mal zu ihrer Sammlung, nahm eine Schüssel auf, in der sich Lexis Einschätzung nach Regenwasser oder welches aus dem nahen Fluss befand, und trug sie in die Westecke. »Ich rufe das Wasser an, die Kraft des Fließens.«
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angerufen worden, also musste nun der Kreis gezeichnet werden. Heather wanderte mit einem großen Salzbehälter im Uhrzeigersinn von der östlichen Kerze aus und streute dabei eine schmale weiße Linie auf die Erde. Währenddessen blieb sie stets innerhalb des Kreises. 

»Grünes Pulver und goldenes, rotes Pulver und blaues; dies sind die Kräfte, die wir entfalten, die Mächte der Elemente, stark und echt. Mögen die vier Winde den Zirkel festigen und die Kräfte zwischen den Welten zähmen, bis wir sie schließlich aussenden. Seien sie Wächter, die sie halten.«

Es war der klassische Gesang, mit dem die Elemente angerufen wurden. Lexi kannte den Text aus Rhiannon Ryalls Buch  West Country Wicca. 

»Der Kreis ist nun geschlossen«, sagte Heather, als sie wieder bei der Ostkerze angekommen war. Sie stellte den Salzbehälter ab und nahm stattdessen eine sehr aufwendig modellierte weiße Kerze auf, die sie in der Mitte des Kreises vor Darius plazierte und anzündete. »Wir grüßen dich, Mutter Göttin. Du, die du warst, bist und immer sein wirst. Jungfrau, Mutter, Greisin, wir heißen dich willkommen und bitten dich, uns heute mit deinem Rat und deinem Segen zur Seite zu stehen. Wir erbitten deine Hilfe, um den Zauber zu brechen, der auf deinem Sohn liegt.« Heather griff in ihren Nacken und nahm die Kette ab, die sie um den Hals trug. Lexi sah auf den Anhänger, einen dunkelgrünen Stein mit rot-orangefarbenen Flecken. »Wir bitten dich, diesen Mondstein zu segnen, auf dass er deinem Sohn helfe, seinen Geist zu befreien und seine Erinnerungen wiederzufi nden.« Mit diesen Worten legte sie die Kette vor die Kerze, wandte sich wieder zu ihrer Sammlung und holte einen Blumenstrauß, den sie 80

dem Mondstein beifügte. »Wir begrüßen dich, Mutter Göttin, in unserem Kreis. Dein sind die Weisheit und die Mächte. So soll es sein!«

Anschließend nahm sie einen gusseisernen Kessel auf, trug ihn zur Nordecke und setzte sich. Mehrere Sekunden saß sie vollkommen still und mit geschlossenen Augen da, und Lexi wusste, dass sie sich erdete und ihre Kräfte bündelte. Schon spürte sie, wie die magische Energie unter ihrer Haut kribbelte, und sah sich um, ob die anderen sie ebenfalls fühlten. Heather öffnete die Augen wieder und blickte abwechselnd Lexi und Darius an. »Lasst uns beginnen!«, sagte sie leise. Dann zog sie eine schwarze Kegelkerze aus dem Kessel, die sie in die Höhe hielt. »Ich tauchte diese schwarze Kerze neunmal in weißes Wachs, bevor ich sie wieder mit schwarzem bedeckte. Sie illustriert, wie dein Angreifer versuchte, seinen Zauber vor dir zu verbergen. Ich werde sie nun mit einem Gegenzauber beschriften.« Heather nahm eine kleine Nadel auf und ritzte damit etwas in die Kerze, wobei sie zügig von unten nach oben schrieb. Als sie fertig war, entzündete sie die Kerze, ließ einige Tropfen heißen Wachses in den Kessel fl ießen und steckte die Kerze in das Wachs. 

»Ich sehe deinen Willen und fessle deinen Zauber. Ich verbanne dich und alle deiner Art. Deine Arbeit ist getan, alles verrichtet. Wir zähmen deine Kraft auf immerfort.« Diese Worte wiederholte Heather neunmal. Danach saßen sie schweigend da, bis die Kerze vollständig heruntergebrannt war. Lexi war nicht sicher, was genau sie erwartete, das geschehen würde oder sie empfi nden müsste. Neugierig sah sie zu Darius, doch was immer in ihm vorgehen mochte, sein Gesicht gab nichts davon preis. 
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Händen erlöschen. Heather dankte der Mutter Göttin für ihre Anwesenheit, stand auf und blies die Göttinnenkerze aus. »So soll es sein«, sagte sie, nahm den Mondstein auf und legte ihn Darius um den Hals. Der Stein war inmitten all der Tätowierungen auf seiner Brust fast nicht zu erkennen. Nun ging Heather in die Ostecke und zog mit einem Fuß 

die Salzlinie entgegen dem Uhrzeigersinn nach. Als sie einmal um den Kreis war, drehte sie sich lächelnd zu Lexi und Darius. 

»Der Zirkel ist jetzt offen.«

»Erinnerst du dich an irgendetwas?«, fragte Lexi, die zeitgleich mit Darius aufstand. Auf seinen perplexen Blick hin ergänzte sie: »Von deiner Vergangenheit, von letzter Nacht?«

Er schüttelte den Kopf, worauf Lexi kurz zu Heather sah, die bloß lächelte. »So schön es wäre, wenn alles so einfach ginge, so ist es doch höchst unwahrscheinlich. Warte ab und behalte den Mondstein um.«

Dann blies sie die vier Kerzen aus und führte Lexi und Darius aus dem Zimmer. »Könnt ihr noch zum Mittagessen bleiben, oder müsst ihr gleich wieder weg?«

Lexi wurde verlegen. »Ähm, ich dachte, es ist vielleicht besser, wenn Darius vorerst bei dir bleibt. Hier hat er wenigstens den Schutz des Hexenzirkels.«

Abrupt blieb Darius stehen und sah sie verwundert an. Heather überspielte ihre Verwunderung um einiges besser. 

»Natürlich ist Darius herzlich eingeladen, bei mir zu bleiben«, sagte sie freundlich. »Allerdings würde ich meinen, dass die Göttin, wäre das ihre Absicht gewesen, ihn gleich zu mir geschickt hätte.« Als Lexi etwas erwidern wollte, hob Heather eine Hand. »Außerdem ist er bei einer feuerbeherrschenden Werwölfi n besser aufgehoben, falls er Schwierigkeiten bekommt, ehe sein Gedächtnis wiederhergestellt ist.«
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Darius sagte nichts, und Lexi war klar, dass jede Widerrede sinnlos wäre. Also folgte sie den beiden in die Küche, wo Heather, eine überzeugte Veganerin, ihnen frischen Salat servierte. Hinterher umarmte Lexi ihre Freundin zum Abschied, stieg mit Darius in den Yukon und fuhr zurück in die Stadt. Unterwegs hielt sie beim Drive-in eines Fast-Food-Restaurants und bestellte vier Cheeseburger und zwei Colas. Kaum war sie wieder auf die Autobahn eingebogen, griff sie in die Papiertüte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Darius einen Cheeseburger zu geben, aber dann fi el ihr etwas ein. »Du isst doch Fleisch, oder?«, fragte sie ihn. Schließlich war er ein Unsterblicher, der mit Göttern zusammenlebte und so. Vielleicht hatten die ja ein ehernes Gesetz, dass sie sich ausschließlich pfl anzlich ernähren durften. 

Er hatte währenddessen auf die Tüte gestarrt und sah nun erst grinsend zu ihr auf. »Ja.«

Lächelnd holte sie einen Burger hervor und reichte ihn ihm. 

»Na dann, der dürfte dir schmecken. Das Ding heißt Cheeseburger.«

Er nahm das Päckchen, klappte den Pappdeckel auf und blickte das Essen interessiert an, während Lexi sich ebenfalls einen Burger aus der Tüte nahm. Für einen kurzen Moment steuerte sie mit dem Knie, um den Burger auszupacken. Dann biss sie herzhaft hinein und fühlte sich sofort viel besser. 

»Ich mag Heather sehr und würde sie niemals beleidigen wollen«, erklärte Lexi mit vollem Mund, »aber diese reine Obst-und Gemüsenummer ist nichts für mich. Eine Werwölfi n kann nun einmal schlecht  kein Fleischfresser sein. Das wäre gegen unsere Natur.«

Sie sah zu Darius, der seinen Burger aus der Schachtel hob und zögernd hineinbiss. 
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Im nächsten Augenblick ging ein Leuchten über sein Gesicht. »Der ist gut.«

Lexi lachte. »Dachte ich mir, dass er dir schmeckt.«

Den Rest der Fahrt aßen sie beide zufrieden und sprachen kaum noch. 

Wieder in der Tiefgarage, lenkte Lexi den Wagen auf den Firmenplatz und stellte den Motor ab. Dann wandte sie sich zu Darius. »Ich nehme an, du erinnerst dich immer noch an nichts?«

Er schüttelte den Kopf. 

»Das tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich jetzt mit dir anstellen soll. Wir können in meine Wohnung gehen und abwarten. Oder sollen wir Adrian anrufen?«

»Oder …« Er zog die Akte hervor, die zwischen Fahrersitz und Mittelkonsole klemmte. »Sagte Marge nicht etwas von einem irischen Trickbetrüger?« Er klappte die Mappe auf und tat, als würde er lesen. Dabei hatte Lexi keine Ahnung, ob er überhaupt Englisch lesen konnte. 

»Lass nur«, sagte sie, »ist bloß ein entlaufener Kobold. Den kann ich mir später noch vornehmen.«

Er wirkte ein bisschen gekränkt. »Ich habe vielleicht mein Gedächtnis verloren, aber nicht meinen Verstand und genauso wenig meine Fähigkeiten. Ich habe ein Jahrtausend lang Dämonen, Vampire und anderes gejagt – dann und wann sogar Kobolde«, ergänzte er und wedelte mit der Akte. »Falls du es schon einmal mit einem zu tun hattest, wirst du wissen, dass sie ziemlich biestig sein können. Du wirst noch froh sein, mich zur Hilfe zu haben.«

»Woher weißt du, dass du Dämonen und Kobolde gejagt hast?« Nicht dass sie daran zweifelte, aber wenn er seine Erinnerungen verloren hatte, wie konnte er das dann wissen? 
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Er neigte den Kopf, als würde er nachdenken, und antwortete lächelnd: »Ich habe mich einfach daran erinnert. Ich musste es nicht einmal absichtlich tun, sondern ich sah nur in die Akte, und plötzlich war die Erinnerung da.«

»Erinnerst du dich, was letzte Nacht passiert ist?«

»Nein, bisher fallen mir nur Sachen ein, die viel länger zurückliegen, wie eben die Jadgerlebnisse mit meinen Brüdern.« 

Wieder lächelte er versonnen. »Adrian, Kalen, Hunter und Tain.«

»Ein Glück, der Zauber wirkt!«, sagte Lexi erleichtert. 

»Aber versuch nicht, die Erinnerungen zu erzwingen!« Ihr Blick fi el auf die Akte in seiner Hand. Tatsächlich hatte sie bereits mit Kobolden zu tun gehabt, und der Gedanke, bei diesem Hilfe zu haben, war durchaus verlockend. »Na gut, du kannst mitkommen.«

Sie nahm ihm die Akte aus der Hand und schlug sie auf, um die Daten zu überfl iegen, die sie bisher zu dem Fall hatten. »Patrick Darby – vor zwei Wochen wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet. Sein Anwalt setzte Freilassung gegen Kaution durch, und Darby – ganz wie es sich für einen Kobold gehört – tauchte unter.« Sie blätterte die restlichen Seiten daraufhin durch, ob noch mehr Informationen zu fi nden waren. »Viel mehr haben wir hier nicht.«

»Alle Kobolde, die ich kannte, tranken gern und viel«, steuerte Darius bei. 

»Und hier gibt es unzählige Kneipen, also sollten wir lieber anfangen«, sagte sie. 

Offensichtlich war ihnen das Glück hold, denn gleich die dritte Kneipe erwies sich als Volltreffer. Als sie ins »O’Rourke’s« 

kamen, drehten sich gleich mehrere Leute zu ihnen um. Lexi 85

vermutete, dass sie beide ein ziemlich auffälliges Pärchen abgaben: Darius mit seinen vielen Tätowierungen und der schwarzen ausgefallenen Kleidung und sie ebenfalls in schwarzem Leder und mit dem langen schwarzen Zopf. Sie blieben an der Tür stehen, bis ihre Augen sich an die gedämpfte Beleuchtung gewöhnt hatten. 

»Was kann ich für euch tun?«, fragte der Barkeeper. 

»Ich bin auf der Suche nach einem Kobold, der sich Paddy Darby nennt«, sagte Lexi. »Er ist Mitte fünfzig, hat buschige weiße Augenbrauen und dichtes Haar. Kennen Sie ihn?«

Der Barkeeper nickte zum hinteren Bereich. Als Lexi sich umdrehte, sah sie einen kleinen Mann in einem leuchtend grünen Mantel, der allein an einem Tisch saß, eine fast leere Whiskeyfl asche vor sich. Er war so klein, dass seine Füße über dem Boden in der Luft baumelten. 

Darius und sie bewegten sich leise vorwärts, um den Mann nicht aufzuschrecken, der offensichtlich schon eine ganze Weile trank und laut vor sich hin sang. 

»Oh, das Ende naht, du schöne Mahd, drum küss mich ein letztes Mal. Wenn die Höllenhunde los sind, mein gutes Kind, wird das Leben ’ne einzige Qual. Drum hoch die Tassen, liebt und trinkt, bis die Welt in Schutt und Asche versinkt.«

Es war ein klassisches Trinklied, das man häufi g in den irischen Bars hörte. Dennoch konnte Lexi sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der kleine Kobold reichlich niedergeschlagen war. Tja, was immer ihn traurig stimmte, es war nicht ihr Problem. Sie musste nur dafür sorgen, dass er wieder hinter Schloss und Riegel kam. Darius und sie kamen aus zwei unterschiedlichen Richtungen auf ihn zu und hofften, ihn so überrumpeln zu können, ehe er auch nur begriff, wie ihm geschah. Leider war Lexi 86

noch über einen Meter von ihm entfernt, als der Kobold in Bewegung kam und sich auf seinen Stuhl stellte. 

»Freunde!«, rief er und hob sein Glas. »Das Ende ist nah, also trinkt noch eine Runde mit …«

Mitten im Satz verstummte er, weil er Lexi sah, die sich ihm näherte. Dem panischen Ausdruck nach zu urteilen, witterte er sofort Gefahr und würde nun versuchen, zu fl iehen. Lexi sprang im selben Moment vor, in dem der Kobold von seinem Stuhl hüpfte und zur Hintertür rannte. Er war genauso schnell, wie es alle Legenden von Kobolden behaupteten, und bis Lexi und Darius an der Tür ankamen, war er bereits den Flur hinunter verschwunden. 

Sie sahen sich an, wussten aber beide nicht, wo sie anfangen sollten, nach dem Mann zu suchen. Dann aber nahm Lexi den Gestank von Whiskey wahr. 

»Hier lang«, fl üsterte sie und folgte der Duftspur. Es gingen mehrere Türen vom Flur ab, doch nur in der Nähe der letzten Tür rechts war der Geruch stark genug, also ging sie hinein. Der Kobold war tatsächlich da. Japsend stand er im Zimmer und wartete, ob sie ihn fanden. Dass sie ihn entdeckt hatten, brachte ihn allerdings so durcheinander, dass er begann, vollkommen desorientiert im Kreis herumzulaufen. Plötzlich stoppte er, warf den beiden ein verschlagenes Grinsen zu und raste direkt auf die Wand los. 

»Halt ihn auf!«, schrie Lexi. »Wenn er da durchgeht, fangen wir ihn nie.«

Lexi und Darius stürzten sich gleichzeitig mit ausgestreckten Armen auf ihn. Doch noch ehe sie bei ihm waren, schlug er mit einem unschönen Aufprall gegen die Wand und knallte rücklings auf den Boden wie ein gefällter Baum. Lexi betrachtete den regungslosen Körper. »Ich schätze, er 87

war zu besoffen, um sich durch die Mauer zu zaubern.« Sie trat vor und nahm die Handschellen von ihrem Gürtel. Dann beugte sie sich über ihn, um ihm die Hände zu fesseln. Binnen nicht einmal einer Sekunde aber rollte sich der Kobold zur Seite, sprang auf und raste erneut auf die Wand zu. Diesmal verschwand er durch sie hindurch und ließ lediglich einen einsamen Schuh zurück. 

»Verdammt!«, fl uchte Lexi und klickte die Handschellen wieder an ihren Gürtel. 

»Übler kleiner Teufel, was?« Darius klang amüsiert. »Willst du immer noch hinter ihm her?«

»Ja, verfl ucht!«, antwortete Lexi und bückte sich nach dem Schuh. 

»Dann sollten wir uns beeilen«, sagte Darius, der bereits in der offenen Tür stand. »Hier hinten kommen wir raus.« Er zeigte auf die Hintertür. 

Lexi eilte ihm den Flur hinunter und zum Notausgang nach. 

Draußen in der Seitengasse blieben beide stehen und blickten sich um. Natürlich war nirgends etwas zu entdecken. Lexi lauschte angestrengt, hörte allerdings nichts als lautes Gehupe und das dröhnende Rumpeln der Busse auf der Hauptstraße. Sie schritt die rückwärtige Mauer der Kneipe bis zu der Stelle ab, wo der Kobold sie durchdrungen haben musste. 

»Was denkst du?«

Darius kam zu ihr und beugte sich vor, um das Mauerwerk genauer zu inspizieren. Er berührte eine Stelle und legte dann mehrmals Daumen und Zeigefi nger zusammen, als hätte der Kobold eine klebrige Substanz auf dem Stein hinterlassen, die er nun an den Fingern hatte. Dann nickte er. 

»Das ist die Stelle.«
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Lexi hielt sich den Schuh vors Gesicht und schnüffelte darin. Sie merkte sich den Geruch, zog sich ihre Sachen aus und reichte alles Darius, dessen Verblüffung sie überhaupt nicht beachtete. »Versuch, mit mir mitzuhalten!«, sagte sie und verwandelte sich in eine Wölfi n. Schlagartig änderte sich ihre Wahrnehmung. Alle Konturen wurden schärfer, alle Gerüche intensiver und alle Geräusche lauter. So war es jedes Mal, wenn sie Wolfsgestalt annahm, und sie genoss es, um wie viel besser ihre Sinne funktionierten. Noch einmal schnüffelte sie an der Mauer, wo sie nun deutlich den Koboldgeruch erkannte. Dann warf sie Darius einen kurzen Blick zu und lief los. 

Sie rannte die Gasse hinunter, musste allerdings an der Einmündung zur Hauptstraße stehen bleiben. Der Abgasgestank übertraf kurzzeitig den Geruch der Koboldspur, und in dem Verkehr konnte sie nicht einfach hin und her laufen, bis sie die Fährte wiederfand. Darius musste begriffen haben, was los war, denn er lief mit erhobenen Armen mitten auf die Straße. Hupen schrillten und wütende Rufe erklangen aus mehreren Autofenstern, wodurch sich aber weder Darius noch Lexi stören ließen. Sie trottete unverdrossen auf die Straße und suchte nach der Witterung. 

Beinahe wollte sie schon aufgeben, als ihr eine schwache Wolke von irischem Klee und Whiskey entgegenwehte. Sie bellte Darius zu und folgte der Fährte. 

Der Geruch führte sie vier Blocks hinunter und an massenweise Passanten vorbei, die ihr verwundert und erschrocken hinterhersahen, war der Anblick eines Wolfs in New York City doch nichts Alltägliches. Wenigstens ergriff niemand schreiend die Flucht. Lexi beachtete die Leute gar nicht, sondern lief weiter und weiter, während der Geruch des Kobolds 89

sich mit dem von gerösteten Kastanien, Hotdogs und Abgasen vermischte. 

Eines musste sie dem kleinen Kerl lassen: Selbst sturzbetrunken legte er eine ziemliche Strecke binnen kurzer Zeit zurück. Sie war jetzt schon etwas aus der Puste und fragte sich, ob Darius wohl noch mithielt. Ein kurzer Blick nach hinten verriet ihr, dass er mühelos mit ihr Schritt halten konnte. Als die Spur sie in eine andere Seitengasse führte, wurde Lexi klar, dass nun auch der Kobold Anzeichen von Erschöpfung zeigte, denn er war soeben in eine Sackgasse gelaufen. Lexi verlangsamte ihr Tempo und konzentrierte sich auf ihre übrigen Sinne. Ihre Mühe wurde belohnt, denn ihre Wolfsohren vermeldeten heftiges Atmen. Weit konnte er also nicht mehr sein. 

»Der Trick beim Umgang mit Kobolden«, sagte Darius leise neben ihr, »ist der, dass man ihnen nie Zeit zum Überlegen geben darf.«

Lexi verstand auf Anhieb und verfi el wieder in einen schnellen Laufschritt, in dem sie der Geruchsspur in die Gasse folgte. Weiter vorn war ein Müllcontainer, neben dem sie anhielt und lauschte. Ein Kratzgeräusch hinter einem umgekippten Karton in der Nähe erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie sprang kurzerhand auf den Karton. 

Mehr brauchte es nicht, um den kleinen Mann hervorzuscheuchen. Der war so sehr damit beschäftigt, Lexi im Auge zu behalten, dass er zum zweiten Mal heute Abend mit Karacho gegen die Wand rannte und platt auf dem Rücken landete. Nun jedoch gab Lexi ihm keine Chance, sich wieder aufzurappeln und ihr zu entwischen. Stattdessen sprang sie auf ihn und hielt ihn knurrend und mit gebleckten Zähnen am Boden. Darius kam und schlang dem Kobold eine goldene Schnur 90

um den Hals. »Das wird dich davon abhalten, noch einmal abzuhauen«, sagte er. 

Darius hielt das andere Ende der Schnur locker in einer Hand, und noch ehe Lexi ihn knurrend warnen konnte, machte ihr kleiner Gefangener einen Satz und warf sich gegen die Mauer. Diesmal drang tatsächlich einiges von ihm hindurch, aber sein Kopf, sein Hals und seine Schulter blieben diesseits der Mauer, gehalten von der Schnur. 

»Du kannst mich nicht fesseln«, keuchte der Kobold, und es klang wie eine Katze, die einen Fellball auswürgte. Selbst in ihrer Wolfsgestalt hätte Lexi gern die Augen verdreht. Der Kobold mühte sich vergebens, die goldene Schnur loszuwerden, und als das nichts nützte, fi ng er an, auf und ab zu hüpfen und an der Schnur zu zerren. Er sah ein bisschen wie ein Barsch aus, der am Ende einer Angelschnur zurrte – den Mund weit geöffnet und hektisch herumzappelnd. Darius hielt unterdessen die Schnur fest und amüsierte sich sehr über die Versuche des kleinen Mannes, ihm zu entkommen. »Der geht nirgends hin«, sagte er zu Lexi. »Du kannst dich wieder zurückverwandeln.«

Die schmale schwarze Wölfi n betrachtete ihn mit ihren durchdringenden grauen Augen. Selbst in dieser Gestalt war sie noch umwerfend. 

Natürlich gebot der Anstand, dass er sich abwandte, aber er konnte einfach nicht widerstehen. Die Verlockung, ihre Wandlung mitanzusehen, war schlicht zu groß. Während die Luft um sie herum zu fl irren schien, nahm sie ihre weibliche Menschengestalt an, und ihre Alabasterhaut leuchtete umso mehr, als sie bis zur Hüfte von ihrem offenen schwarzen Haar eingerahmt war. Darius juckte es in den Fingern, ihre Brüste zu berühren, die sich in der kühlen Abendluft leicht 91

aufrichteten. Von ihren perfekten Hüften ganz zu schweigen, die sich einladend rundeten und Darius’ Blick geradewegs zu dem kleinen Dreieck dunkler Locken führten und von dort zu ihren vollkommenen Beinen. Was würde er darum geben, zwischen diesen Schenkeln zu sein! 

»Allmächtiger, was für ’ne scharfe Braut!«

Darius, jäh aus seinen Gedanken gerissen, runzelte die Stirn und sah den Kobold wütend an, der Lexi unverhohlen anstarrte. Nun zwinkerte er Darius zu. »Die würd ich gern mal durchnehmen!«

Mit einem Ruck zog Darius den Kobold an der Schnur nach vorn, bis dessen Gesicht geradewegs mit seiner Faust kollidierte. »Guck weg!«

Der Kobold hielt sich die blutende Nase und stieß einen Schwall von Obszönitäten aus. »Scheiße, Mann! Du hast mir gar nix zu sagen!«

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, reichte Darius Lexi ihre Sachen. Erst dann wandte er sich wieder dem Kobold zu. »Das habe ich durchaus. Und jetzt dreh dich um, damit die Lady sich ungestört ankleiden kann!«

»Nein!«, konterte der Kobold trotzig wie ein Fünfjähriger. Dazu plusterte er sich auf und machte einen Schritt auf Darius zu, was eher sehr komisch wirkte, da er dem Unsterblichen nur bis zum Schritt reichte. Darius wusste, was der Zwerg vorhatte, und in dem Moment, als dieser mit der Faust ausholte, um ihm in die Weichteile zu schlagen, tippte Darius sich an die Brust und ließ Fury los. 

Der tätowierte Drachenkopf erwachte brüllend zum Leben und nahm binnen Sekundenbruchteilen die Ausmaße eines mittleren Ponys an. Vor Furcht riss der Kobold die Augen weit auf und glotzte das grölende Biest mit den mehr92

reihigen messerscharfen Zähnen an. Zugleich stießen Feuerschwaden aus den Nüstern des Drachen, worauf der Kobold so weit zurücksprang, wie es die Schnur erlaubte – was nicht weit war. 

Lexi, die inzwischen wieder angezogen war, tauchte neben ihnen auf. Mit einem kurzen Blick zu ihr vergewisserte Darius sich, dass sie keine Angst hatte. Er hätte es ahnen müssen! 

Statt sich vor dem Drachen zu fürchten, sah sie erst ihn, dann Darius wutentbrannt an. 

»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn ich den Gefangenen in einem Stück abliefern könnte«, zischte sie, »vorzugsweise lebendig!«

»Wieso?«, fragte Darius verständnislos. »Das ist reine Zeitverschwendung.«

Wortlos nahm sie ihre Handschellen und versuchte, sie Paddy anzulegen, aber der zappelte viel zu wild und wollte nicht aufhören, an der Schnur zu zerren. »Was schlägst du vor?«, fragte sie schließlich mit zusammengebissenen Zähnen, als es ihr partout nicht gelang, die Hände des Kobolds zu packen. Darius zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihn von Fury fressen lassen. Den vermisst sowieso keiner.« Bei diesem Vorschlag senkte Fury den Kopf, so dass er den Kobold fl ach auf den Boden drückte. 

Darius sah, dass Lexi die Gelegenheit nutzte und sich vorsichtig dem Kobold näherte. Während sie Fury aufmerksam beobachtete, legte sie dem Zwerg die Handschellen an. »Jetzt pfeif das Ding zurück!«, befahl sie Darius. »Ich bringe ihn ins Gefängnis. Er ist zwar nicht viel wert, aber Kleinvieh macht auch Mist, und irgendwie muss ich meinen Lebensunterhalt bestreiten.«
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Auf eine Handbewegung von Darius hin schrumpfte Fury auf die Größe seiner Faust und tauchte dann wieder als Tattoo in die Haut auf seiner Brust ein. 

Als Darius aufsah, starrte Lexi ihn schon wieder – oder immer noch? – wütend an. Unwillkürlich musste er grinsen, denn er genoss es, sie zu provozieren. So wie neulich … Er schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben und das verschwommene Erinnerungsbild klarer zu erkennen. 

»Wir haben das schon einmal gemacht, oder?«

Ein Leuchten ging über Lexis Gesicht. »Ja! Das haben wir – 

gestern. Weißt du es wieder? Es war gleich, nachdem du erschienen bist.«

»Ich weiß es nur noch ungefähr.« Die Erinnerung an den Schmerz kam ihm, und er wusste noch, dass er den Rufzauber vernommen hatte, der ihn zur Erde bestellte. Ebenso erinnerte er sich an seinen Streit mit Sekhmet und daran, dass ihn etwas fortzog, bevor er vor Lexi stand. Ein paar Lücken klafften allerdings. 

»Der Rest kommt noch«, versicherte sie ihm, als wüsste sie, welche Sorgen er sich machte. 

Er lächelte sie dankbar an und ging mit ihr zum Ende der Seitengasse, den Kobold hinter sich herziehend. Als ein Taxi vor ihnen hielt, stieg er mit Lexi und dem Gefangenen auf die Rückbank. 

»Würd sich für euch lohnen, mich laufen zu lassen«, sagte Paddy Darby einige Minuten später. 

»Wie bitte?« Lexi sah den Kobold interessiert an. 

»Du hast doch gesagt, du musst deinen Lebensunterhalt verdienen«, erklärte er. 

Lexi blickte zu Darius, der keine Miene verzog, sondern abwartete, ob sie bestechlich war. 
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»Du willst mir wohl deinen Goldtopf anbieten, was?«, fragte sie. »Nein danke. Das ist bestimmt irisches Aufwieglergeld.«

»Ich habe keinen Goldtopf«, raunte der Kobold so leise, dass Darius ihn kaum verstand. Dann verstummte er, ohne Lexi ein weiteres Angebot zu machen, und wurde so ruhig, dass Darius sich fragte, in welchen Schwierigkeiten dieser Kobold stecken mochte. Auf jeden Fall gingen sie weit über öffentliche Trunkenheit hinaus. Der Goldtopf eines Kobolds war nicht bloß sein Vermögen, sondern viel mehr. Er stand für das, was einen Kobold ausmachte. Ein Kobold, der seinen Goldtopf verlor, war ein Versager und eine Schande für seinesgleichen. 

Gern hätte Darius dem kleinen Mann ein paar Fragen dazu gestellt, aber das Taxi hielt vor einem riesigen Gebäude. 

»Wir sind da«, sagte Lexi und öffnete ihre Tür, um auszusteigen. 

»Wo da?«, fragte Darius. 

»Gefängnis. Hier liefern wir unseren Freund ab, damit er in Ruhe überlegen kann, ob er künftig noch einmal abtauchen will, wenn er auf Kaution draußen ist«, sagte Lexi und zog den Kobold aus dem Wagen. 

»Ich bleib nicht lange hier«, erwiderte der kleine Mann schnippisch. »Ich habe Freunde – mächtige Freunde –, die mich hier rausholen.«

»Kann sein«, sagte Lexi ruhig und zerrte ihn die Stufen hoch. »Und fang schon einmal an, zu beten, dass sie dich gern genug mögen, um zum zweiten Mal eine Kaution für dich zu berappen.«
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Daraufhin wurde der Kobold sehr bleich. Darius kannte diesen Gesichtsausdruck. Es war der von jemandem, der die Wahl zwischen einem Auftrag und dem Tod hatte und sich freiwillig unbedingt für den Tod entscheiden würde. 
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Kapitel 6

D ie Sonne ging bereits unter, bis Lexi den Papierkram erledigt und in einem Taxi mit Darius zu sich gefahren war. Sie war kaum zur Tür herein, da läutete ihr Handy. Als sie das Gespräch annahm, hörte sie Mais Stimme. 

»Hi, wie geht’s dir?«, fragte Lexi. 

»Phantastisch!«

Lexi hörte buchstäblich ihr zufriedenes Lächeln. »Schönen Abend gehabt, was?«

»Oh, mein Gott! Der war sagenhaft!«

Sie klang so aufgeregt, dass Lexi hellhörig wurde. »Ach ja? 

Hast du viel für deinen Artikel zusammenbekommen?«

»Tja, na ja, nein. Deshalb muss ich heute Abend noch einmal hin. Kommst du mit?«

»Keine Zeit«, sagte sie und sah zu Darius, der in ihrem Wohnzimmer herumwanderte und alles begutachtete. 

»Wie?«, fragte Mai verwirrt. »Bis Vollmond ist es nicht einmal mehr eine Woche. Erzähl mir nicht, dass du keinen magischen Stau hast!«

Mai hatte recht. In Lexi wurde der Druck beständig größer. Und die Tage in extremer Erregtheit zu verbringen war ohnehin schon schlimm – was sich nicht gerade durch den Umstand besserte, dass sie Darius mit zu sich genommen hatte. Obwohl 

… vielleicht war das gar nicht einmal das Schlechteste. »Heute Abend geht es nicht«, sagte sie zu Mai. »Ich …«

»Du kannst ruhig gehen, wenn du willst«, mischte Darius 97

sich ein. Lexi klatschte die Hand über die Sprechmuschel, aber es war zu spät, denn Mai hatte ihn schon gehört. 

»Wer war das?«, fragte ihre Freundin. 

»Ich, ähm, ich habe Besuch«, gestand Lexi. 

»So ist’s richtig, Süße!«, rief Mai. »Wer ist es? Ist er scharf? 

Hast du ihn gestern Abend kennengelernt? Der muss ja eine Granate im Bett sein. Ich wette, er hat ein gigantisches D…«

»Gute Nacht, Mai.«

Lexi beendete das Gespräch und sah zu Darius, der viel zu vielsagend lächelnd in der anderen Zimmerhälfte stand. Sogleich beschleunigte sich ihr Pulsschlag, und unweigerlich musste sie daran denken, dass Mai wahrscheinlich recht hatte. Ein Mann mit Jahrhunderten Erfahrung unter der Gürtellinie, sozusagen, musste doch gut im Bett sein, oder nicht? 

Sie versuchte, ihre Gedanken wieder in unbedenklichere Bahnen zu lenken, was natürlich zwecklos war. Darius besaß diese Schöner-Wilder-Ausstrahlung, so wie er in seinem Staubmantel dastand. Andererseits fürchtete sie sich, ihn zu bitten, dass er den Mantel auszog, denn dann wäre er halbnackt, und das war mehr, als sie in ihrer gegenwärtigen Verfassung ertragen könnte. Unhöfl ich wollte sie wiederum auch nicht sein, sondern nur ein wenig mehr Abstand zwischen ihnen schaffen, deshalb ging sie in die Küche und begann, die Schränke nach Essbarem abzusuchen. »Hast du Hunger?«, rief sie, als sie den Kühlschrank öffnete. 

»Und wie!«, ertönte seine Stimme in einem Vibrato, dass sie direkt mit erbebte und vor Schreck aufsprang. Er stand nicht einmal einen Meter hinter ihr und hatte seinen Blick eindeutig auf ihren Po gerichtet. Diese fl eischgewordene Verführung gab sich nicht einmal Mühe, ihr Interesse zu verhehlen, sonst 98

wäre sein Blick deutlich schneller wieder zu ihrem Gesicht hinaufgewandert. 


»Wie es aussieht, habe ich nichts da«, sagte sie hastig und warf die Kühlschranktür zu. »Wir können entweder essen gehen oder uns etwas liefern lassen.«

Er lächelte gelassen. »Falls ›liefern lassen‹ bedeutet, dass wir hierbleiben, wäre ich dafür.«

Für einen kurzen Moment überlegte sie, fürs Essengehen zu plädieren, denn bei ihrem Zustand und der Art, wie er sie ansah, war offensichtlich, was geschehen würde, wenn sie blieben: Sie würden im Bett landen, vorausgesetzt, sie schafften es überhaupt bis ins Schlafzimmer. Und so gern sie auch Sex gehabt hätte, wollte sie sein überzogenes Ego nicht noch mehr aufblasen, indem sie ihm die Befriedigung gab, sie verführt zu haben. 

Als ahnte er, dass sie widersprechen wollte, fügte er hinzu: 

»Ich möchte dich mehr über einige Dinge fragen, an die ich mich erinnere, denn mir fällt es schwer, zu unterscheiden, was davon real war und was nicht.«

Verdammt, dachte sie. Wie könnte sie seine Bitte um Hilfe ablehnen, ohne hoffnungslos zickig zu erscheinen? »Na gut«, sagte sie. »Wir bleiben hier. Worauf hättest du Lust?« Bei seinem Lächeln und ihren Amok laufenden Hormonen glaubte sie, die Antwort bereits zu kennen. 

Dennoch befahl sie sich im Geiste, die Beherrschung zu wahren, und schlug einen besonders gelassenen Ton an. »Wie wär’s mit Pizza?«

Noch bevor er zustimmen konnte, nahm sie den Telefonhörer zur Hand. Dass sie die Nummer im Kopf hatte, war nur ein weiteres Indiz dafür, wie öde ihr Leben aussah. Es dauerte nicht lange, dann war die Bestellung abgeschlos99

sen, und Lexi legte wieder auf. Darius war verschwunden. Sie suchte ihn und fand ihn mit nacktem Oberkörper mitten in ihrem Wohnzimmer vor. Wie sie feststellen konnte, war selbst sein Rücken tätowiert. Das augenfälligste Tattoo war das eines breiten Schwertes, das von seinem rechten Schulterblatt bis zur linken Hüfte reichte. Aber es war nicht das Einzige. Er hörte, wie sie erschrocken die Luft anhielt, und drehte sich zu ihr um. Die meisten Tattoos vorn hatte sie ja schon gesehen, aber ohne den Staubmantel erblickte sie nun erstmals die restlichen: die goldene Schlange über seinem Herzen, der Drache, die goldene Schnur, die chinesischen Wurfsterne und die unzähligen Dolche und Äxte auf seinen Armen. Die Tätowierungen waren das Erste, was ihr ins Auge fi el, aber ihr entging auch nicht, wie muskulös er war, was für einen fl achen Bauch er hatte und wie schmal seine Hüften waren. Seine Figur erinnerte sie an einen Football-Spieler oder diesen Schauspieler, der früher Ringer gewesen war: The Rock. »Die Pizza kommt bald«, sagte sie und versuchte, ihn nicht anzustarren. »Möchtest du ein bisschen fernsehen?« Sie überlegte. 

»Du weißt, was Fernsehen ist, oder?«

Er grinste. »Ich habe davon gehört, es aber noch nie gesehen.«

»Na dann«, sie zeigte auf die Couch, »lass dich überraschen!«

Sie schaltete den Fernseher ein und fand tatsächlich etwas Sehenswertes. Dann hockten sie sich nebeneinander auf die Couch, und für eine Weile gelang es Lexi, sich einzubilden, dies wäre ein gewöhnlicher Abend mit einem Bekannten. Als die Pizza kam, aß Darius sie mit großem Appetit, und Lexi war froh, dass sie zwei große anstelle ihrer einen mittleren bestellt hatte. »Ich schätze, wo du herkommst, gibt es 100

keine Pizza«, bemerkte sie, wenngleich sie sich albern vorkam, weil sie geradezu stolz darauf war, die Erste zu sein, die ihn mit Pizza bekanntmachte. 

Darius, der ganz auf den Film konzentriert gewesen war, schluckte seinen letzten Bissen hinunter und sah sie an. »Nein. Genaugenommen gibt es insgesamt nicht besonders viel in Ravenscroft.« Er klang ein wenig verbittert. »Ich bin erst seit zwei Tagen hier, und schon verstehe ich, warum meine Brüder nicht zurückgekehrt sind.«

»Hast du nur die vier Brüder?«

Er nickte. »Und was ist mit dir? Hast du Geschwister?«

»Eine Schwester, Beverly. Wir waren Zwillinge.« Wieder meldete sich der Schmerz, den sie jedes Mal empfand, wenn sie an ihre Schwester dachte. 

Darius legte sein Pizzastück in den Karton und wandte sich ganz ihr zu. »Waren?«

»Ja. Sie starb vor einem Jahr während einer Operation.« 

Mehr wollte sie eigentlich nicht dazu sagen, aber er war so mitfühlend und verständnisvoll, dass sie ihm auf einmal die ganze Geschichte erzählte. Ja, sie gab sogar ihren ehernen Entschluss auf, nicht zu weinen, und schließlich kullerte ihr eine einzelne Träne über die Wange. 

Verlegen wischte sie sie weg und atmete tief durch. »Wow, ich wette, das war mehr, als du wissen wolltest. Aber erzähl mir von dir! Was hat es zum Beispiel mit den Tattoos auf sich?« Sie streckte die Hand aus, um den Dolch auf seinem Arm zu berühren, hielt dann jedoch inne. »Ist es ungefährlich, sie zu berühren?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Wie bitte?« Er sprach so leise, dass sie trotz ihres Wolfsgehörs nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. 101

»Nichts«, sagte er und hielt ihr den Arm hin. »Du kannst sie anfassen.«

Vorsichtig legte sie einen Finger auf die tätowierte Klinge. Beinahe erwartete sie, kalten Stahl zu fühlen, und war ein wenig überrascht, als sie stattdessen seine warme Haut berührte. Fasziniert glitt sie mit dem Finger über die Klinge, bis sie hörte, wie Darius hastig Luft holte. Als sie aufblickte, glaubte sie fast, vom Feuer in seinen Augen versengt zu werden. Sie brauchte zwei Anläufe, bis ihre Stimme ihr gehorchte. 

»Wie funktioniert das mit diesen Tattoos?«

»Sie verwandeln sich in die echten Gegenstände, wenn ich sie brauche. Meine Mutter, Sekhmet, ist sehr reizbar und hat entsprechend viele Feinde. Für sie birgt jeder Tag das Potenzial zu einer Schlacht, und sie hält nichts davon, dass man sich ungeschützt durchs Leben bewegt. Weil sie mich jederzeit auf alles vorbereitet wissen will, hat sie mir diese Tattoos geschenkt.«

»Tun sie weh?«

»Du meinst, wenn sie sich verwandeln und echt werden? 

Nein, ich merke es kaum.«

Sie fasste seinen Arm, um sich die Abbildung genauer anzusehen. Dabei war ihr gar nicht bewusst, wie intim sie Darius berührte, so gebannt drehte sie seinen Arm einmal in die eine, einmal in die andere Richtung. 

»Willst du ihn einmal halten?«, fragte er und klang seltsam angestrengt. 

Lexi sah ihn an und fragte sich, ob er von dem Dolch sprach – oder von etwas anderem. Aber es war wohl nur ihr hormonbenebelter Verstand, der die Frage zweideutig klingen ließ. 
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»Ja«, antwortete sie, zu ihrem Verdruss ein kleines bisschen atemlos. 

Darius lachte leise und legte seine Hand auf den Dolchgriff. Sie bemerkte, dass die Luft unmittelbar über seiner Haut zu schimmern begann, während das Bild schärfer wurde. Dann hielt er plötzlich den echten Dolch in der Hand. Er drehte ihn um und reichte ihn Lexi. 

Das Gewicht der Waffe erstaunte sie. Sie wandte sie hin und her und beobachtete das Lichtspiel auf der blanken Klinge. Es war ein vollkommen echter Dolch, soweit sie es beurteilen konnte, eine tödliche Waffe, Gefahr und Erregung in einem, genau wie dieser Mann. 

Sie wusste, dass der Vollmond schuld an ihrer Empfänglichkeit für seine Reize war, was allerdings nicht bedeutete, dass sie deshalb immuner gegen sie wurde. 

Als sie ihm den Dolch zurückgab, tippte er damit nur sachte auf seinen Arm, und wieder war da das sanfte Schimmern, bevor sich die Waffe erneut in ein Tattoo verwandelte. 

»Was genau ist dieser Drache auf deiner Brust?«, fragte sie, als ihr Blick auf die kleine Tätowierung fi el. »Ich glaube, vor lauter Schreck wurde Paddy schlagartig nüchtern.« Sie lachte kurz auf, bemerkte dann aber, wie Darius sie mit hochgezogenen Brauen ansah. 

»Okay, okay, mir hat er auch einen Schrecken eingejagt«, gab sie zu, »einen kleinen jedenfalls. Was ist das für ein Ding?«

»Das ist Fury.«

»Wie bitte?«

Er lächelte. »So nenne ich ihn«, erklärte er und drehte sich zu ihr, damit sie ihn besser sehen konnte. Lexi faszinierte, wie unglaublich fein das Tattoo gearbeitet war. Selbst in faustgro103

ßer Form waren alle Details erstaunlich gut zu erkennen. Ein bisschen furchteinfl ößend, wie Lexi fand. 

»Er ist ein Dämon.«

Erschrocken sah sie zu ihm auf. »Ein Dämon?«

»Sein wirklicher Name ist Fuhramek. Er ist der Letzte der Bocca-Dämonen. Vor ungefähr sechshundert Jahren terrorisierte er eines der Unsterblichenreiche, also zog ich los, um ihm den Garaus zu machen. Wir haben fast ein Jahr lang gekämpft.«

»Wie? Du meinst, du hast ein Jahr lang immer wieder gegen ihn gekämpft?«

»Nein, ich meine, wir kämpften ein Jahr lang – keine Pausen, kein Essen, kein Schlaf, nichts.«

»Wie geht das denn? Ohne Essen und Wasser müsst ihr doch …« Auf einmal begriff sie, wie das möglich war. »Ihr wart beide unsterblich, also konntet ihr weder verhungern noch verdursten – geschweige denn an Erschöpfung sterben.«

»Unsterblich zu sein heißt nicht, dass wir nach einem Jahr nicht beide ziemlich mitgenommen waren. Wir wurden zu schwach, um weiterzukämpfen. Also einigten wir uns auf einen vorübergehenden Waffenstillstand, um neue Kräfte zu sammeln, bevor wir weitermachten.«

»Glaubtest du ihm, dass er wiederkommen würde?«

Darius grinste. »Die Bocca waren anders als herkömmliche Dämonen. Sie lebten nach einem strengen Ehrenkodex, und als Fuhramek sagte, er käme wieder, vertraute ich ihm.« Gedankenverloren blickte er in die Ferne. »Ich ging nach Hause, aß, schlief und sammelte neue Kräfte. Als ich ein Jahr später zurückkehrte, um den Kampf fortzusetzen, sah Fuhramek noch übler aus als vorher. Wie er mir erzählte, hatte das Portal sich verschlossen, nachdem ich fort war, und weil es mittels 104

Lebensmagie geschaffen wurde, konnte er, eine Kreatur der Todesmagie, es nur mit größtem Kraftaufwand öffnen, wozu er nicht mehr in der Lage gewesen war. Also hatte er die ganze Zeit festgesessen.«

»Dann hast du ihn getötet und in ein Tattoo verwandelt?«

Er schien entsetzt. »Ich halte mich ebenfalls an einen Ehrenkodex. Nein, ich habe ihn nicht getötet, sondern ihn aus der Dimension befreit, damit er wieder zu Kräften kommen konnte.«

»Warum? Wenn du ihn sowieso töten wolltest, weshalb hast du ihm dann geholfen?«

»Einen Feind zu zerstören, der zu schwach zum Kämpfen ist, wäre reines Abschlachten. Das ist unehrenhaft.«

Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass er ein Mann mit klaren Überzeugungen und Werten war, was sie zutiefst beeindruckte. 

»Und wie ging es weiter?«

»Er war bereits zu geschwächt, um nach Hause zurückzureisen. Und weil alle Dämonen sich von der Energie der Lebensmagie ernähren, erlaubte ich ihm, von meiner zu nehmen, bis er wieder bei Kräften war. Ich wusste, dass er nicht versuchen würde, mich zu töten, indem er all meine Kraft nahm, denn damit hätte er Schande über sich gebracht. Es war ein langer Prozess, und mit der Zeit vergaßen wir unsere Differenzen und begannen zu reden. Man könnte fast sagen, wir freundeten uns an. Ich erfuhr, dass er in dieser anderen Dimension gelandet war, weil er nach Hause wollte. Langer Rede kurzer Sinn: Schließlich beschloss ich, ihm zu helfen, statt ihn zu bekämpfen. Nur stellte sich heraus, dass er kein Zuhause mehr hatte.«

Darius atmete tief durch, als kämen alle Erinnerungen noch 105

einmal hoch. »Irgendwann während unseres Kampfes musste eine andere Dämonenart seine Dimension vernichtet haben, so dass er nun der Letzte seiner Art war. Ich nahm Fuhramek mit nach Ravenscroft, allerdings fühlte er sich unter den ganzen Göttern und Göttinnen nicht sonderlich wohl. Erst als er im Begriff war, uns wieder zu verlassen, wurde uns klar, wie fatal es gewesen war, dass ich ihm von meiner Lebensmagie gegeben hatte. Statt ihn wiederherzustellen, hatte ich ihn auf ewig süchtig nach meiner Unsterblichenenergie gemacht. Und obwohl er es versuchte, konnte er nicht mehr eigenständig weiterexistieren. Nach einer Weile begann er, sich in ein Tattoo zu verwandeln und so den Kontakt zu mir zu halten.«

Lexi starrte das Tattoo an. »Tut es denn nicht weh, eine solche Todesmagie am eigenen Leib zu tragen?«

»Nach all den Jahrhunderten dürfte nicht mehr allzu viel Todesmagie übrig sein«, antwortete Darius lächelnd. Es kam ihr unbegreifl ich vor, vollkommen anders als alles, was sie bisher kannte. Ihr Blick fi el auf die Wellentätowierung, die quer über seinen Bauch ging. »Und was ist damit? Das ist das Seil, mit dem du Paddy gefesselt hast, stimmt’s?«

»Ja. Es besitzt die Magie, jede Form anzunehmen und beizubehalten, die ich will, egal, was andere damit anzustellen versuchen.«

»Und das hier?«

Eines nach dem anderen berührte sie die Tattoos auf seinem Oberkörper und hörte sich ihre jeweiligen Geschichten an, auch wenn ihre Gedanken zwischendurch immer wieder abschweiften. Sie konnte nämlich nicht umhin, gleichzeitig zu bemerken, wie gut sich seine Haut anfühlte, wie angenehm er duftete und welche unglaubliche Anziehungskraft er auf sie ausübte. 
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»Was ist mit denen?«, fragte sie und strich über die Blitzlinien auf seiner Schulter, wobei sie sich ihm unbewusst ein Stück entgegenlehnte. 

Ihre Blicke begegneten sich, was zur Folge hatte, dass sie seine Antwort kaum mehr mitbekam. »Das sind Geschenke des Sonnengottes Ra. Es ist ein Paar seiner Feuerstrahlen.«

Als sie bemerkte, wie nah sie zusammensaßen, benetzte Lexi verlegen ihre Lippen und bemühte sich um Konzentration. »Und was ist mit diesem?«

Als sie die goldene Schlange berührte, die quer über seine Brust verlief, erschauderte er. 

»Die ist neu«, antwortete er fl üsternd und beugte sich näher zu ihr. »Und ich möchte nicht mehr über Tattoos reden.«
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Kapitel 7

Darius’ Lippen auf ihren fühlten sich feucht und warm an und weckten sogleich ein Verlangen in ihr, das sich jedweder Kontrolle entzog. Sie legte die Arme um ihn und erwiderte den Kuss mit einer nahezu rauschhaften Intensität. 

Während Darius sie an sich presste, streichelte sie genüsslich seine breiten Schultern. 

»Du schmeckst verdammt gut«, raunte er heiser und ließ 

gerade genug Abstand zwischen ihnen, dass er an die Knöpfe ihrer Bluse gelangen konnte. Kaum fühlte sie seinen Handrücken auf ihrem Busen, reagierte ihr Körper prompt, indem sich ihre Brustspitzen begehrlich aufrichteten. Ein leises Stöhnen entwand sich ihrer Kehle, und mehr Aufmunterung schien Darius nicht zu brauchen. Er packte ihre Bluse und riss sie auf. Kühle Luft strich Lexi über die erhitzte Haut, als er die Bluse über ihre Schultern streifte, den Kopf senkte und begann, ihre Brüste zu liebkosen. Durch den dünnen Stoff ihres BHs fühlte sie seine warmen Hände. Hastig zog sie sich die Bluse ganz aus und löste den Verschluss ihres BHs. Erst als Darius ihn ungeduldig wegschob, kamen Lexi Bedenken. Was tat sie hier? 

Doch sobald er eine Brustspitze mit dem Mund umschloss, schwand alle Vernunft, und sie gab sich ganz dem Beben hin, das seine Zärtlichkeiten in ihr auslösten. 

Binnen kürzester Zeit steigerte sich ihr Verlangen ins Unermessliche. Inzwischen war ihr so heiß, dass sie keinen einzigen 108

klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie griff nach seinem Hosenbund, stellte jedoch frustriert fest, dass es sich um einen ihr völlig fremden Verschluss handelte. 

»Runter damit!«, hauchte sie hilfl os. 

Ohne zu zögern, stand er auf und streifte sich die Hose ab –

viel zu langsam für Lexis Geschmack. 

Beim Anblick seiner beachtlichen Ausstattung musste Lexi schlucken. Dann aber erwachte die Wölfi n in ihr zum Leben, und im Stillen stieß sie ein freudiges Paarungsgeheul aus. Als Darius ihr die Hände hinstreckte, legte sie ihre hinein und ließ sich von ihm hochziehen. Blitzschnell hatte er sie von ihrer Jeans und ihrem Slip befreit. Er drückte sie an sich, und Lexi genoss es, seine Wärme auf ihrer nackten Haut und das Pochen seines erigierten Glieds an ihrem Bauch zu spüren. 

»Schlafzimmer«, sagte er, während er sie in seine Arme hob. 

»Flur, letzte Tür rechts«, wies sie ihn an und überschüttete ihn zugleich mit Küssen. 

Sie stürzten buchstäblich auf ihr Bett, wo sie zu einem einzigen Gewirr aus Armen und Beinen wurden. Beinahe sofort öffnete Lexi sich ihm, und als er in sie eindrang, empfi ng sie ihn bereitwillig. Während er sie in einem fort küsste, bewegte er sich langsam tiefer und füllte sie Millimeter für Millimeter weiter aus, bis sie glaubte, es nicht mehr auszuhalten. Dann zog er sich ganz gemächlich wieder aus ihr zurück, so dass sie verzweifelt seine Schultern umklammerte und bereits glaubte, allein durch die sanfte Reibung zum Höhepunkt zu kommen, die er mit seinen Bewegungen erzeugte. Alles an ihr war ausschließlich auf die Spannung konzentriert, die sich in ihr aufbaute. Kurz bevor er vollständig aus ihr herausglitt, stieß er er109

neut in sie hinein und zog sich ein weiteres Mal langsam aus ihr zurück. Bei jeder Herausbewegung drang er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte ihre empfi ndlichste Stelle, bis sie ihm die Hüften entgegenreckte, damit er sie wieder ausfüllte. Dieses Spiel setzte er so lange fort, dass sie meinte, in tausend Stücke zu zerspringen. Dennoch kämpfte sie gegen den Orgasmus, wollte sie dieses wunderbare Gefühl doch möglichst lange auskosten. 

Als Darius seine Bewegungen ein weiteres Mal verlangsamte, dachte sie, es handelte sich ebenfalls um eine Verlängerungstaktik. Sie sah ihn an und erkannte einen hellen Glanz in seinen Augen – Leidenschaft, wie sie annahm –, und insgeheim freute sie sich, diese Wirkung auf ihn zu haben. Vollkommen unvermittelt drehte Darius sie beide plötzlich herum, so dass Lexi rittlings auf ihm hockte. 

Sie spürte, wie er erschauderte, als sie die Hüften bewegte, und wohlig aufstöhnte. Nun bestimmte sie den Rhythmus, den sie nur nach und nach steigerte, bis schließlich ihr Orgasmus wie eine Flutwelle über sie hereinbrach und ihr den Atem raubte. 

Allmählich kam sie wieder zu sich und bemerkte, dass Darius sehr still war. Sie war ziemlich sicher, dass er noch nicht zum Höhepunkt gekommen war, und fragte sich, ob er ihr Zeit gönnte, ihren eigenen richtig zu genießen, bevor er weitermachte. Das war eine unerwartete selbstlose Geste, und verwundert öffnete Lexi die Augen, weil sie ihm ins Gesicht sehen wollte, wenn sie sich dafür bedankte. 

Zuerst glaubte sie, er hätte wie sie die Augen bloß geschlossen, um das sinnliche Erlebnis vollkommen auf sich wirken zu lassen. Nach einem Moment allerdings fi el ihr auf, wie 110

 ruhig und gleichmäßig sein Atem ging, und nun wurde ihr die schreckliche Wahrheit klar: Er war eingeschlafen! 

Darius stand mitten auf einem nebelverhangenen Hügelplateau. Er drehte sich um, doch nach allen Seiten bot sich dasselbe Bild: endlose Wiesen unter einem ebenso endlosen Himmel. Wie seltsam. Vor Sekunden noch hatte er mit Lexi im Bett gelegen, und nun war er auf einmal hier und hatte keine Ahnung, wo »hier« war. Willkürlich wählte er eine Richtung, in die er ging, stellte allerdings schon nach wenigen Schritten fest, dass er überhaupt nicht von der Stelle kam. Er bückte sich, pfl ückte ein paar Grashalme und zerrieb sie zwischen den Fingern. Merkwürdigerweise konnte er das Gras nicht fühlen, sondern lediglich seine Finger. Er hielt es sich an die Nase: kein Geruch. Alles war nur eine Illusion: das Gras, der Hügel, der Himmel über ihm. Er war in der Traumdimension, was nur mit Magie zu erklären war. Noch dazu musste es sich um eine unglaublich starke Magie handeln, wenn sie ihn mitten im besten Sex der letzten siebenhundert Jahre einschlafen ließ. Wer immer hinter diesem Zauber steckte, Darius würde ihm gehörig den Marsch blasen! 

Ein Kribbeln in seinem Nacken verriet ihm, dass er nicht mehr allein war, und als er sich umdrehte, sah er die Gestalt eines Mannes auf sich zukommen. 

»Whitley!« Er eilte über die Wiese und fasste den Mann zur Begrüßung bei den Oberarmen. »Was machst du hier?«

Der Priester erwiderte Darius’ Halbumarmung lächelnd. 111

»Schön, dich zu sehen, mein Sohn! Deine Mutter war nicht sicher, ob wir dich kontaktieren könnten.«

Unweigerlich argwöhnte Darius, dass seine Mutter sich dieser List bediente, um ihn zurückzuholen. »Was ist los?«, fragte er gereizt. 

»Dein Leben ist in Gefahr.«

»Was?« Zuerst hielt er es für einen Scherz. Immerhin war Darius ein Unsterblicher und sein Leben mithin nie wirklich in Gefahr. Andererseits sah Whitley nicht aus, als würde er Witze machen. »Das verstehe ich nicht.«

Nachdenklich musterte Whitley den nackten Körper seines Sohnes. Als er ihn fragend ansah, zuckte Darius nur mit den Schultern. »Dein Timing war nicht besonders glorreich. Da werde ich gleich einiges zu erklären haben.«

Whitley betrachtete ihn mitfühlend. »Wahrscheinlich mehr, als du ahnst.« Er holte tief Luft und sagte: »Als du den Anhänger zerbrochen hast, kehrte deine Lebensessenz zu dir zurück, aber sie wurde nicht vollständig wiederhergestellt.« Sein Blick fi el auf die goldene Schlange über Darius’ Herzen. »Solange das Tattoo unversehrt bleibt, bist du in Sicherheit. Dir sollte allerdings bewusst sein, dass die Tätowierung verwundbar ist, und sollte etwas mit ihr geschehen …« Whitley verstummte, als brächte er es nicht über sich, den Satz zu beenden. »Im Moment stehst du näher denn je davor, sterblich zu werden.«

Darius versuchte, den Sinn der Worte zu begreifen. »Willst du mir erzählen, dass dieses Tattoo meine Lebensessenz ist? 

Dass, wenn es beschädigt wird, ich tatsächlich sterben könnte?« Er sah Whitley an, der sorgenvoll dreinblickte. 

»Wir wissen nicht, wie verwundbar du bist«, antwortete Whitley. »Das konnten wir nicht herausfi nden.«

»Zum Teufel mit ihr!«, fl uchte Darius leise. 
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»Sekhmet wollte dir nie Schaden zufügen …«, begann Whitley, doch Darius hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. 

»Hör auf damit! Sie will nie jemandem Schaden zufügen, und dennoch tut sie es dauernd. Und du weißt ganz genau, wovon ich rede!«

Whitley reagierte sehr zurückhaltend. »Was meinst du?«

»Du bist schon mein Leben lang bei uns. Du weißt, wie sie ist.« Weit in der Ferne huschte ein Blitz über den Himmel, der sich schlagartig verdunkelte. »Sie wollte mich beschützen, deshalb stahl sie mir den einzigen Existenzgrund. Und jetzt brachte sie mein Leben und das aller Wesen auf der Erde in Gefahr, weil sie mich bei sich behalten wollte.«

»Sag so etwas nicht!«, erwiderte Whitley streng. »Sie bereut es ehrlich, dass sie dich in Gefahr gebracht hat.«

Darius glaubte ihm nicht, wusste aber, dass jeder Widerspruch zwecklos war. »Danke für die Warnung«, sagte er. »Du kannst mich jetzt zurückschicken, denn ich muss den Dämon fi nden, der für die ganzen Probleme auf der Erde verantwortlich ist.« Von Tain sagte er absichtlich nichts zu Whitley, denn er wollte nicht, dass die Information nach Ravenscroft gelangte. Wenn Tains Mutter sie bekam, brach es ihr das Herz. Whitley räusperte sich. »Da ist … noch ein kleines Problem.«

Noch ehe er es hörte, wusste Darius, dass es ihm nicht gefallen würde. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, und dunkle Wolken näherten sich, die auf unheimliche Weise Darius’ Stimmung widerspiegelten. »Dann sag mir lieber rundheraus, welches!«

»Deine Mutter fürchtete, du könntest den Versuchungen auf der Erde erliegen – insbesondere den fl eischlichen, die sie 113

für den Grund hält, aus dem deine Brüder nicht zurückkehrten. Sie wollte nicht, dass es mit dir genauso endet, deshalb hat sie dich mit einem Schutzzauber belegt.«

»Sie hat  was? «

Whitley besaß immerhin so viel Anstand, verlegen den Blick zu senken. »Er sollte dir helfen, dich nicht von Sex ablenken zu lassen – es sei denn, du wirst noch während des Zaubers auf die Erde gezogen. Und du weißt, dass der Zauber nur so gut sein kann wie der Teil, den du gehört hast. Soweit sie sich erinnert, ähm, denke ich, dass es besser für dich ist, während deines Aufenthalts überhaupt keinen Sex zu haben.«

In Darius’ Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken, denn nun wusste er wieder, welche Worte er seine Mutter rufen hörte : Nicht … körperliche Liebe … Genuss … vergessen …

Wieder durchschnitt ein Blitzstrahl den Himmel. 

»Sie wollte dir nicht jeden Spaß vorenthalten«, beeilte Whitley sich zu sagen. »Sie wollte nur nicht, dass du dich hinterher daran erinnerst, wie viel Spaß du hattest.«

»Verdammt, Whitley!«, donnerte Darius. »Hör auf, in Rätseln zu sprechen!«

Der Priester seufzte. »Na schön. Im Grunde ist es wie folgt: Wenn du lange genug Sex hast, um zum Höhepunkt zu kommen, wirst du vergessen – alles.«

Darius ballte die Fäuste. Wenigstens wusste er jetzt, wie er in der ersten Nacht sein Gedächtnis verloren hatte, dachte er wütend. »Von allen Dingen, die sie mir bisher angetan hat …«, fl uchte er. »Warum sollte ich wieder nach Hause kommen wollen?«

»Sag das nicht!«, fl üsterte Whitley unglücklich. 

»Ist das alles?« Darius hatte Mühe, die Beherrschung zu wahren. 
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»Ja, das ist alles«, bestätigte Whitley kopfnickend. 

»Ich muss gehen«, sagte Darius, dem auffi el, dass der Himmel inzwischen sehr dunkel war und die Blitze heftiger wurden. »Ist das Mutters Zorn, der sich über uns zusammenbraut?«

Whitley blickte sich besorgt um. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Hatte ich befürchtet.« Die Alternative war, dass ein Dämon sich in der Nähe aufhielt, womöglich im Traumreich selbst. Falls dem so war, sollten Darius und Whitley schnellstmöglich verschwinden. »Kannst du uns wieder rausholen?«

Whitley nickte. »Sei vorsichtig, mein Sohn! Und pass auf das Tattoo auf! Ich möchte dich nicht verlieren.«

»Ich werde aufpassen«, versprach er, trat vor und umarmte den Mann. »Sag Mutter …« Er zögerte. »Nein, sag ihr gar nichts. Ich weiß nicht, ob ich ihr diese Einmischung vergeben kann.«

Whitley machte einen Schritt zurück und war im nächsten Augenblick verschwunden – ebenso wie das Gras und der dunkle Himmel. Darius fand sich in Lexis Bett wieder, doch als er sich umschaute, war sie nirgends zu entdecken. Dann hörte er Geschirrklappern aus der Küche und roch frischgebrühten Kaffee. Wie lange mochte der Traum gedauert haben? Er sah zum Fenster, durch das Sonnenlicht hereinschien. Gar nicht gut, dachte er. Nicht bloß war er eingeschlafen; er hatte die ganze Nacht durchgeschlafen. Als er sich aufsetzte, bemerkte er, dass Lexi ihn immerhin zugedeckt hatte. Er schob die Decke beiseite, stieg aus dem Bett und zog sich seine Sachen an, die ordentlich zusammengefaltet auf der Kommode lagen. 115

Dann atmete er tief durch und wappnete sich für das Donnerwetter, das ihn jetzt garantiert erwartete. Lexi stand in der Küche und hackte wutentbrannt auf eine unschuldige Zwiebel ein. Jeder Messerhieb wurde von fi nsteren Gedanken an den Mann begleitet, der in ihrem Bett schlief. Wie konnte er es wagen, mittendrin einzuschlafen? Wie müde musste jemand sein, dass ihm das passierte? Nein,  so müde konnte man überhaupt nicht sein! Hatte sie ihn bis zur Bewusstlosigkeit gelangweilt? 

Letztere Erklärung war natürlich Balsam für ihr verletztes Ego! Sie machte sich noch energischer an der Zwiebel zu schaffen und ignorierte die Geräusche aus dem Schlafzimmer, die ihr verrieten, dass Darius endlich aufgewacht war. Aber sie weigerte sich, sich zu ihm umzudrehen. Das heißt, eigentlich tat sie es nicht, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie sich verhalten, was sie sagen sollte. Alle Beleidigungen und Zurechtweisungen, die sie sich ausgedacht hatte, waren verpufft. 

»Nun, ich frage mich«, sagte er in einem geradezu unverschämt beiläufi gen Tonfall, »wie sauer du wohl auf mich bist.« 

Sie fühlte, wie er näher kam, und war nicht überrascht, als er im nächsten Moment neben ihr auftauchte. »Ich würde auf reichlich tippen.«

Das Letzte, was sie wollte, war, dass er ahnte, wie wütend sie war. Schließlich sollte er sich nicht einbilden, er könnte ihre Gefühle verletzen. 

»Ich bin nicht sauer«, sagte sie und staunte selbst, wie ruhig sie sich anhörte. 

»Klar. Und deshalb drischst du auf dieses wehrlose Gemüse ein.«

Sorgsam legte sie das Messer weg, trug das Plastikbrett zum 116

Herd und schüttete die Zwiebelstückchen in die Bratpfanne. 

»Ich habe sie gern fein gehackt.«

Nachdem sie mit dem Brett zur Arbeitsfl äche zurückgekehrt war, nahm sie sich die grüne Paprikaschote. Als sie wieder nach dem Messer griff, legte Darius seine Hand auf ihre, sagte jedoch nichts, so dass sie zu ihm aufblickte. 

»Auch wenn es so ausgesehen hat – ich bin nicht mittendrin eingeschlafen.« Er lachte kurz. »Schlaf war das Letzte, woran ich dachte, glaub mir!«

»Aber du  bist eingeschlafen!«, sagte sie vorwurfsvoll, auch wenn sie es nicht wollte. 

»Lexi, du bist eine kluge Frau – und eine Hexe. Für dich sind Zauber und Beschwörungen nichts Neues.«

»Wovon redest du?«

»Es war lausiges Timing, keine Frage, doch das kenne ich bei meiner Mutter auch gar nicht anders.«

Lexi riss die Augen auf. 

»Sekhmet rief dich zu sich – in eine Traumwelt?« Sie überlegte und stellte fest, dass ihr diese Erklärung weit besser gefi el als ihre. »Warum?«

Er zog das Brett zu sich und begann, die Paprika zu zerschneiden. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit«, sagte sie bestimmt. 

»Na schön. Sagen wir, unser Abschied verlief nicht gerade harmonisch«, erklärte er. »Du weißt, dass Tain, Adrian, Kalen und Hunter nicht Brüder in dem Sinne sind, dass wir identische Eltern haben, oder? Wir stammen von verschiedenen Müttern, die alle Eigenschaften der Mutter Göttin verkörpern. Das letzte Mal, das die Unsterblichen zur Erde gerufen wurden, kehrten meine Brüder nicht mehr nach Hause zurück. Ihren Müttern brach es das Herz, und Sekhmet schwor, 117

dass ihr dasselbe nie widerfahren würde. Also hat sie mir eines Nachts, während ich schlief, meine Lebensessenz gestohlen.«

Lexi war entsetzt. »Das ist ’n Scherz!«

»Schön wär’s!«, sagte er kopfschüttelnd. 

»Hast du sie zurückverlangt?«

»Jetzt, wo du es sagst: Darauf bin ich gar nicht gekommen!«, antwortete er sarkastisch. »Natürlich habe ich sie zurückgefordert!«

»Und was hat sie gesagt?«

»Rate mal! Sie weigerte sich, was sonst? Und ohne meine Lebensessenz war ich körperlich an Ravenscroft gebunden. Genaugenommen war ich zu ihrem Gefangenen geworden. Nicht dass sie mich schlecht behandelt hat«, fügte er eilig hinzu. »Ich durfte die Unsterblichenreiche bereisen, aber ich konnte nicht fortgehen – nicht einmal als der Rufzauber mich herzitierte.«

Das erklärte, warum er in der Beltane-Nacht nicht aufgetaucht war, dachte Lexi. »Selbst auf die Gefahr, dass du mich für völlig bescheuert hältst, aber wenn du Ravenscroft nicht verlassen kannst, was machst du dann hier?«

»Das ist eine noch längere Geschichte.«

Er erklärte ihr, dass seine Lebensessenz nun in dem Schlangen-Tattoo auf seiner Brust war, während Lexi auf seine Hände sah, die die Paprika bearbeiteten, und daran denken musste, was sie letzte Nacht mit ihr getan hatten. Energisch vertrieb sie die Bilder wieder aus ihrem Kopf. 

»Deshalb bestellte Sekhmet mich ins Traumreich. Sie wollte mich davor warnen, dass ich in Schwierigkeiten geraten könnte«, endete er irritierend sachlich. 

»Zum Beispiel?«

Er seufzte tief, und inzwischen wusste sie, dass er es jedes 118

Mal tat, wenn er schlechte Neuigkeiten hatte. »Zum Beispiel ist das Tattoo verwundbar, was bedeutet, dass ich es folglich auch bin.«

»Wie verwundbar?« Als er nicht antwortete, packte sie seine Hand, damit er aufhörte, die Paprikaschote zu würfeln. 

»Darius, das Tattoo ist über deinem Herzen. Wie verwundbar bist du genau?«

Er sah sie an und lächelte. »Du klingst ja richtig besorgt.«

Dass er recht hatte, machte sie beinahe wütend. »Ich  bin besorgt! Sollte dir etwas passieren, wer hält dann den Dämon und Tain auf?«

Er legte das Messer ab, fasste sie sanft bei den Oberarmen und drehte sie zu sich, bis sie gar nicht anders konnte, als ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Nähe machte ihr das Denken unmöglich. »Keine Sorge, um die kümmere ich mich. Vor allem aber habe ich meinen Flug nach Seattle schon zu lange hinausgeschoben.«

Auch wenn sie es einsah, stimmte sie die Aussicht, ihn davonfl iegen zu sehen, nicht unbedingt froh. »Ich buche dir einen Flug, und du kannst inzwischen Adrian anrufen und ihm erzählen, was los ist. Mich überrascht, dass er sich nicht längst gemeldet und nachgefragt hat, wo du bleibst.«

»Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte er. 

Sie nickte nur verlegen und dachte, dass sie jetzt an ihren Computer gehen sollte, aber sie konnte es nicht – nicht, solange er sie auf eine Weise ansah, die ihr das Gefühl gab, sie würde in seinem Blick versinken. Und dann war auch schon sein Mund auf ihrem. 

Unweigerlich öffneten sich ihre Lippen, eher vor Schreck denn vor Lust, was Darius nutzte, um mit der Zunge in sie einzudringen. Er schmeckte nach Gefahr und Abenteuer, und 119

die Intensität seines Kusses raubte ihr den Atem wie auch den Verstand. 

Automatisch legte sie die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss mit dem Ungestüm des Wildtieres, das in ihr schlummerte. Von einer Sekunde zur anderen regte sich eine Leidenschaft in ihr, die ihr beinahe Angst machte. Als er den Kuss schließlich löste, war Lexi froh, zu sehen, dass es ihn ebenso erschüttert hatte wie sie. 

Der Kuss fuhr Darius bis ins Mark.  Wenn alles vorbei ist, kom- me ich zu dir zurück.  Er sprach die Worte nicht laut aus, denn das konnte er nicht, da doch die Chance bestand, dass er die nächsten Wochen nicht überlebte. Aber die Götter hatten ihn nicht grundlos zu dieser Frau gebracht, und er glaubte, den Grund allmählich zu begreifen. Unmöglich beschränkte er sich darauf, dass sie den Kontakt zu seinem Bruder herstellte. Als er sie ansah, erkannte er, dass sie von dem Kuss benommen, jedoch nicht wütend war. Und diese Erkenntnis wiederum ließ 

ihn lächeln. »Die Flugreservierung«, erinnerte er sie leise. Sie blinzelte mehrmals, als hätte sie Schwierigkeiten, wieder klar zu sehen, dann nickte sie. »Richtig.« Widerwillig ließ 

er sie einen Schritt zurücktreten. »Du solltest etwas essen. Ich fahre inzwischen den Rechner hoch.« Mit diesen Worten schaufelte sie ihm etwas auf einen Teller, und er tat sich daran gütlich, während Lexi an ihrem Computer hockte. Zwanzig Minuten später war Darius am Telefon und erklärte Adrian alles über den Gedächtnisverlust und den verpassten Flug. Absichtlich ließ er aus, was er von Whitley über seine Verwundbarkeit erfahren hatte. Adrian würde sich weigern, Darius mithelfen zu lassen, wenn er wusste, dass dessen Leben in Gefahr war. 
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Nachdem er Adrian die neuen Flugdaten gegeben und aufgelegt hatte, schien es Lexi und ihm klüger, nicht länger in ihrer Wohnung zu bleiben. Also nahmen sie ein Taxi zum Flughafen. Lexi half ihm beim Einchecken, und weil danach immer noch Zeit war, stand sie mit ihm vor der Sicherheitsschleuse und ging ein weiteres Mal alles mit ihm durch. 

»Was auch passiert – nimm keines deiner Tattoos ab! Falls doch, werden sie dich nicht nur aus dem Flieger schmeißen, sondern dich auch festnehmen.« Sie wartete, bis er genickt hatte, ehe sie fortfuhr: »Du hast kein Gepäck, das du einsammeln musst, also folgst du nach der Landung einfach den anderen Leuten, die alle zur Ankunftshalle gehen. Dort warten Amber und Adrian auf dich.«

Er lächelte. »Ich krieg das schon hin. Ein Flughafen kann unmöglich schlimmer sein als die Dämonenkriege Mitte des zwölften Jahrhunderts.«

»Nein, wohl nicht«, pfl ichtete sie ihm bei. »Ich will nur nicht, dass du dich verirrst oder das Gefühl hast, du weißt nicht, was dich erwartet.«

»Ich fi nd’s richtig niedlich, wie du dich um mich sorgst«, sagte er und trat näher an sie heran. »Mir gefällt der Gedanke, dass dir an mir liegt.«

Er beobachtete, wie sie den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen, jedoch nichts sagte. Diese Frau war ein wandelnder Widerspruch. Einmal benahm sie sich, als wäre ihr vollkommen schnurz, ob er lebte oder starb, und einmal gebärdete sie sich wie eine überbesorgte Mutter, die unbedingt verhindern wollte, dass er in der fremden neuen Umgebung zu Schaden kam. 

Sogar ihr Äußeres barg Widersprüche. Ihrer Kleidung nach hielt man sie für kalt und hart, aber in Darius’ Armen, wenn 121

er sie küsste, wurde sie ganz weich und warm. Er wollte nicht darüber nachdenken, ob sie bei jedem Mann so war. Entscheidend blieb, dass sie es bei ihm war. Und er fragte sich, ob sie hier, am Flughafen, genauso empfänglich für seine Zärtlichkeiten wäre. Als er ihr in die Augen sah, kam es ihm vor, als könnte er sich in der grauen Tiefe verlieren. Er beugte den Kopf, bis er so nah war, dass er sie fast schon schmecken konnte. Wie er bemerkte, wich sie nicht zurück. 

Da nahm er seitlich etwas Neonpinkes wahr, unerwartet und zugleich seltsam vertraut. Er drehte sich um. Es war eine junge Frau mit einem grellrosa Hut, die an ihnen vorbeiging. Das Bild brachte ihm seine letzten fehlenden Erinnerungsfetzen zurück. 

»Ich weiß, wo er ist!«, sagte er zu der verdutzten Lexi. 

»Wer?«

Darius blickte der Frau in Pink nach, die in der Menge verschwand, dann wandte er sich wieder Lexi zu, die alles andere als glücklich aussah. Erst fragte er sich, was sie haben könnte, doch ihm fi el ein, dass er im Begriff gewesen war, sie zu küssen. Nun allerdings war der Moment vorbei, und es gab Wichtigeres, womit er sich befassen musste. 

»Erinnerst du dich an meinen ersten Abend hier? Du gingst aus dem Club, nachdem wir getanzt hatten. Ich blieb dort. Ich weiß jetzt wieder, was dann passierte. Ich ging mit einer Frau in eines der Hinterzimmer, die leuchtend pinkfarbenes Haar hatte, so wie der Hut dieser Frau.« Er zeigte in die Richtung, in die die Frau verschwunden war. »Du kannst sie nicht mehr sehen, aber sie tut auch nichts zur Sache. Die Frau, mit der ich zusammen war, war ein Dämon.«

»Und?«, knurrte Lexi gereizt. »In solchen Nachtclubs gibt 122

es mindestens so viele Dämonen wie Vampire, und fast alle von ihnen tummeln sich in den Hinterzimmern.«

Darius schüttelte den Kopf. »Ich weiß, welche Dämonen du meinst. Die sah ich auch dort, aber sie sind vergleichsweise harmlos. Sie ernähren sich von Lebensmagie, nehmen allerdings nie mehr, als sie auf einmal verdauen können. Die Frau in der Nacht hingegen war keine von dieser Sorte. Ich weiß 

nicht, wieso ich nicht sofort erkannt habe, was sie war, und kann es mir nur so erklären, dass meine Fähigkeit, magische Auren zu fühlen, genauso eingeschränkt ist wie der Rest meiner Magie.« Ihm war klar, dass seine Worte nicht allzu viel Sinn ergaben, dennoch sah er Lexi ernst an, damit sie verstand, was er ihr begreifl ich zu machen versuchte. »Sie war ein Sukkubus.«

»Ein Sukkubus im ›Crypt‹?«, fragte Lexi ungläubig. »Ich dachte, die Inkuben und Sukkuben wären schon vor Ewigkeiten zerstört worden.«

»Waren sie auch«, sagte Darius. »Oder zumindest dachte ich es auch. Dieser muss irgendwie überlebt haben.«

»Und sie ist das große Böse, das du bekämpfen sollst?«

»Nein. Ich erinnere mich, dass Adrian sagte, der ewige Dämon sei männlich gewesen. Zwar können die meisten Dämonen das Geschlecht wechseln, aber die Inkuben und Sukkuben sind auf eines festgelegt und können es nicht verändern.«

Nun wirkte Lexi erschrocken. »Da hast du unglaubliches Glück gehabt, dass sie dich nicht umbrachte! Machen sie das sonst nicht immer, dass sie ihre Partner töten? Warum bist du nicht abgehauen, als du erkanntest, was sie war?«

Weil er in jenem Moment einen Orgasmus gehabt und Sekhmets bescheuerter Zauber gewirkt hatte, ging es ihm durch den Kopf. Doch die Tatsache, dass der Sukkubus ihn 123

am Leben gelassen hatte, war nebensächlich, verglichen, mit dem, was er in jener Nacht noch erfahren hatte. »Weil sie sagte, dass ihrer Meinung nach der Nacken ein besserer Platz für das Pentagramm-Tattoo ist als die Wange.«

Lexi sah ihn verwirrt an. »Ich will dir ja nicht zu nahetreten, aber was zum Geier ist daran von Bedeutung?«

»Verstehst du nicht? Sie sprach von Tain! Er muss dort sein, in dem Club – und ich muss ihn retten!«
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Kapitel 8

A uf der Taxifahrt vom Flughafen zurück in die Stadt sah Lexi zu Darius. Allein sein Anblick reichte schon, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Einmal wollte er sie küssen, im nächsten Moment erstarrte er, weil eine andere Frau vorbeiging. Dann hatten sie großartigen Sex, und im nächsten Moment schlief er einfach ein. Allmählich tat sich hier ein unerfreuliches Muster auf, und das ließ nur einen einzigen Schluss zu: Darius fand sie langweilig. Der Gedanke war zu deprimierend, um ihn weiterzuverfolgen, deshalb wandte sie sich lieber wieder dem aktuellen Thema zu. »Adrian ist fest überzeugt, dass Tain zur Dämonenseite gewechselt ist«, sagte sie. »Wie kommst du darauf, dass er gerettet werden muss – oder will?«

»Tain genießt das Leben, und zwar alles, was mit Leben zusammenhängt«, entgegnete Darius. »Ich weigere mich, zu glauben, dass er es jetzt zerstören will.«

»Jahrhundertelange Folter setzt jedem Verstand zu«, gab sie zu bedenken. 

»Nicht Tains«, beharrte Darius. 

Weiteres Argumentieren war zwecklos. »Wir müssen Adrian und Amber anrufen und ihnen sagen, dass du den Flug verpasst hast«, sagte sie. 

»Klar. Mach das, aber kein Wort von Tain. Hast du verstanden? Kein Wort!«

Sie bemühte sich, nicht beleidigt zu sein, weil er diesen Befehlston anschlug, wusste sie doch, dass seine Schroffheit vor 125

allem den quälenden Zweifeln im Bezug auf seinen jüngsten Bruder geschuldet war. 

Nachdem sie in Seattle angerufen hatte, tippte sie Mais Nummer ein. Sie hoffte, ihre Freundin hätte etwas für ihren Artikel herausgefunden, das Darius und ihr nutzen könnte. Aber seltsamerweise ging Mai nicht an ihr Handy. Achselzuckend schaltete Lexi das Mobiltelefon aus und steckte es ein. Dreißig Minuten später standen sie vor der Eingangstür des »Crypt«. Bei Tag wirkte der Club vollkommen harmlos, aber wer wüsste besser als Lexi, wie trügerisch der Schein sein konnte? 

Spaßeshalber zog sie an der Tür, die, wie nicht anders erwartet, verschlossen war. »Und jetzt?«, fragte sie. »Rein theoretisch sind Einbruch und Hausfriedensbruch ungesetzlich.«

»Sehe ich aus, als würden mich Gesetze interessieren?«

Sie funkelte ihn wütend an. »Eine Verhaftung wird meiner Karriere nicht direkt förderlich sein, ebenso wenig wie ein Gefängnisaufenthalt meiner Gesundheit. Immerhin wäre ich da mit einigen der Kautionshäftlinge auf einem Haufen, die ich in den Knast zurückbefördert habe. Außerdem haben sie ein Sicherheitssystem. Wenn wir die Tür aufbrechen, rückt die Polizei an, bevor du ›blöde Idee‹ sagen kannst.«

»Du machst dir zu viele Gedanken«, sagte er unangenehm ruhig. »Die habe ich in null Komma nichts auf.«

»Ach ja? Hast du ein Rammbock-Tattoo auf deinem Schwanz?«

Für einen kurzen Moment riss er schockiert die Augen auf, dann aber grinste er, langte lässig unter den Staubmantel und berührte seinen Rücken. Es folgte das Schimmern, das Lexi bereits kannte, und als er die Hand wieder hervorzog, hielt er 126

einen kleinen goldenen Schlüssel darin. »Eher ein SchlüsselTattoo auf meinem Arsch – na ja, etwas nördlich vom Arsch, falls du es genau wissen willst.«

Er zeigte ihr den Schlüssel, der sehr altmodisch aussah und einen richtigen Bart mit Zacken am unteren Ende hatte. 

»Mit dem wirst du hier nichts erreichen«, stellte sie fest. 

»Du solltest dir dringend eine Portion Optimismus zulegen.« Als er den Schlüssel vor den Türknauf hielt, schimmerte er auf und veränderte seine Form, bis er die eines modernen Schlüssels angenommen hatte. Und zu Lexis Erstaunen passte er problemlos in das Sicherheitsschloss, denn im nächsten Moment vernahm sie ein leises Klicken und das Zurückgleiten des Riegels. Das Licht des Sicherheitssystems blinkte grün. Sprachlos schüttelte sie den Kopf, als Darius den Schlüssel wieder unter seinem Mantel verschwinden ließ. Nachdem Lexi sich umgesehen und festgestellt hatte, dass nach wie vor niemand auf der Straße zu sehen war, drückte sie die Tür auf. Die Stille in dem leeren Club hatte etwas Unheimliches. 

»Haben wir irgendeinen Schimmer, wonach wir suchen?«, fragte sie ihn, während ihre Augen zur Wolfsform übergingen, um auch noch in die dunkelsten Winkel blicken zu können. 

»Ich vermute, dass sie Tain in einem unterirdischen Verlies haben oder vielleicht in einer Paralleldimension, die mit diesem Gebäude verbunden ist. Wir suchen also nach einer Tür oder einem Portal.«

Lexi sah sich um und entdeckte mehrere Türen, die zu den Toiletten, den Hinterzimmern und den Büros führten. »Die sehen alle ziemlich gewöhnlich aus«, sagte sie. »Woran erkennen wir die richtige Tür?«

»Das wird keine von denen hier sein«, antwortete Darius. 

»Wahrscheinlich ist sie mit einem Zauber belegt, der sie un127

sichtbar macht.« Er schaute sie an. »Wie gut bist du im Aufspüren von Zaubern?«

Sie verdrehte die Augen. »Wir sollten besser Heather dazuholen.«

Doch Darius schüttelte den Kopf und tippte sich auf die Brust. Die Luft über dem Fury-Tattoo begann zu schimmern, und langsam trat der Drache hervor. Diesmal schwoll er allerdings nicht zur Größe eines Ponys an, sondern blieb faustgroß 

und schwebte lautlos vor Darius. 

»Ich suche nach einem Dämonenzauber. Kannst du mir helfen?«, fragte Darius den Drachen. 

Lexi beobachtete, wie Fury einmal mit beiden Augen blinzelte und dann schneller durch den Raum huschte, als sie oder Darius ihn jemals hätten abwandern können. Bei seiner zweiten Runde stoppte der Drache vor einem der roten Wandbehänge. Darius und Lexi eilten zu ihm. 

»Hier ist eine Tür«, sagte Darius, nachdem sie beide die Stelle angesehen hatten. 

»Ich kann nichts erkennen«, gestand Lexi. 

»Glaub mir, sie ist hier!« Er langte unter seinen Mantel und hielt seinen Dietrich in der Hand, als er sie wieder hervorholte. Langsam schwenkte er ihn vor der Wandverkleidung, und jedes Mal, wenn er eine bestimmte Stelle passierte, leuchtete der Schlüssel kurz auf, veränderte jedoch nicht seine Form. 

»Hier ist es«, sagte Darius. »Aber der Zauber ist zu stark für meine lädierte Magie.« Er wandte sich zu Lexi. »Ich frage mich … Wenn du einen deiner magischen Feuerbälle heraufbeschwören kannst, könnte ich eventuell etwas von deiner Energie übernehmen.«

Natürlich war Lexi sofort neugierig, ob das funktionierte, und ließ einen kleinen Feuerball in ihrer Hand entstehen. Sie 128

wusste nicht, wie Darius sich ihre Energie zunutze machen wollte, und war entsprechend überrascht, als er den Schlüssel näher an sie hielt. Sogleich spürte sie, wie die Magie aus ihrer Hand in den Schlüssel gesogen wurde, und das mit einer Stärke, die den Feuerball dehnte, streckte und verdrehte, bis er wie ein schmaler Strahl auf die Schlüsselspitze traf. Der Schlüssel nahm den gesamten Feuerball in sich auf, so dass Lexi Augenblicke später nur noch Luft in der Hand hielt. Nun leuchtete der Dietrich hell auf. 

Darius plazierte den Schlüssel wieder auf der Stelle, wo er zuvor das Schloss ausgemacht hatte, und diesmal veränderte er seine Form, wurde weicher, runder und länger. 

Verwundert betrachtete Lexi den ehemaligen Dietrich. 

»Hat er sich gerade in einen Zauberstab verwandelt?«

»Benutzen Hexen und Zauberer heute denn keine Zauberstäbe mehr?«

Lexi runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich habe jedenfalls noch nie einen gesehen, außer im Theater, wo sie schlichte Holzstöckchen als Requisiten nehmen.«

»Tja, dieser hier ist ziemlich echt.« Darius trat einen Schritt zurück und zielte mit dem Zauberstab auf die Stelle in der Wandverkleidung. Ein Lichtstrahl schoss vorn aus der Stabspitze und explodierte an der Verkleidung in einem rot-weißgrünen Funkenregen. Lexi starrte fasziniert auf die Stelle, meinte schon, mit dem Lichtspiel hätte es sich erschöpft, als … »Ich glaub’s nicht!«, murmelte sie, als die Wandverkleidung zur Seite glitt und dahinter eine Tür zum Vorschein kam. 

»Danke, Fury«, sagte Darius, worauf der Drache zu Darius gefl ogen kam, kurz vor dem Tattoo schwebte und dann schimmernd mit ihm verschmolz. 129

»Wollen wir?«, fragte Darius, der bereits nach dem Knauf griff und die Tür öffnete. 

Drinnen fanden sie einen hübschen Kirschholzschreibtisch, hohe Regalwände voller Bücher und Erinnerungsstücken sowie eine Anrichte, auf der eine Karaffe mit blutroter Flüssigkeit und Gläser standen. Für Lexi sah alles entschieden zu gediegen und offi ziell aus. Das passte nicht zu einem Vampir club – mit Ausnahme der Bilder an den Wänden. Die dargestellten Orgien zwischen Vampiren und Menschen passten durchaus. 

»Wonach suchen wir?«, fragte sie Darius, der die Bilder aufmerksam betrachtete. Auf ihre Frage hin drehte er sich zu ihr, und sie glaubte, die Andeutung eines Lächelns auszumachen, aber zum Glück verkniff er sich zweideutige Bemerkungen. 

»Ich weiß es nicht genau«, sagte er. »Nach einem Hinweis darauf, wo die Dämonen Tain versteckt halten.«

Lexi sah zu dem Schreibtisch, und erst jetzt fi el ihr auf, was daran nicht stimmte: kein Computer. Alle Unternehmen arbeiteten mit Computern, und dass sie hier einen Laptop benutzten, den sie täglich hin-und herschleppten, erschien ihr ziemlich abwegig – zumal das Büro ja so gut versteckt war, dass ohnehin kaum etwas gestohlen werden würde. Schließlich konnten sie unmöglich mit einem Eindringling rechnen, der über den magischen Schlüssel eines Unsterblichen verfügte. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr kam ihr dieses Büro wie eine Attrappe vor, als handelte es sich bloß um eine Illusion. 

Noch einmal sah sie sich in dem Raum um. Die beiden decken hohen Regale rechts und links der Anrichte waren voller unterschiedlich großer Bücher, Papier-und Zeitungsstapel, die meisten von einer dicken Staubschicht bedeckt. 130

Die linke Wand war ein einziges riesiges Bücherregal. Hier standen ordentlich aufgereihte Sammelausgaben in Ledereinbänden, auf denen sich kaum Staub abgelagert hatte. 

»Wie viele Dämonen kennst du, die Tolstoi lesen?«, fragte Lexi. 

Darius sah erst sie, dann das Bücherregal an. Schweigend trat er vor die Bücherwand, hob die Hände und strich über die Bücher und die Regalbretter. Im nächsten Moment hörte Lexi ein Klicken, die Bücherwand teilte sich in der Mitte, und die obere Hälfte glitt hoch in die Decke, während die untere in  einem Spalt verschwand, der sich im Fußboden darunter auftat. 

Nun kamen sechs kleine Monitore und ein größerer zum Vorschein, eine Schalttafel, mehrere Knöpfe und Schalter sowie eine größere Tastatur. 

»Netter Trick«, sagte Lexi beeindruckt. 

»Irgendeine Ahnung, was das ist – oder wie es funktioniert?«

Lexi zog den Schreibtischstuhl heran und setzte sich. »Ja, aber auch wirklich nur eine Ahnung. Ich schätze, die Monitore sind mit Kameras verbunden, also gehören sie entweder zu einem Sicherheitssystem oder dienen der Unterhaltung desjenigen, der sich die Aufzeichnungen hier anguckt.«

Sie glitt mit der Hand über das Schaltpult und studierte jeden einzelnen Knopf. Als sie den Einschaltknopf gefunden hatte, drückte sie ihn, worauf die sechs kleineren Monitore zu fl immern begannen. »Unterhaltung«, stellte sie fest, als sie auf den Bildern vier Hinterzimmer und zwei Ansichten des Gruppensexraumes erkannte. 

Auf der Kontrolltafel entdeckte sie einen weiteren Power-Knopf, den sie ebenfalls drückte. Nun erschienen Boot131

Kommandos auf dem größeren Bildschirm. Sie hatte also den Computer gefunden. 

»Überraschung!«, murmelte sie eine Minute später höhnisch. »Das sind fast alles Videodateien.« Willkürlich klickte sie eine an und spielte sie ab. 

Auf dem Monitor erschien die Ansicht eines Hinterzimmers, und Lexi beobachtete, wie ein männlicher Vampir mit einer Frau hereinkam. Wortlos sah sie zu, wie der Vampir die Frau auszog und zum Bett trug. Bald hatte er sie unter sich, und sie gingen recht heftig zur Sache. Es gab keinen Ton, wofür Lexi dankbar war. Es war schon schlimm genug, sich das anzusehen, da brauchte sie nicht noch die animalischen Stöhnlaute. 

»Mutter Göttin!«, fl uchte Darius, der sich hinter Lexi stellte und auf den Monitor starrte. Verlegen schloss Lexi die Datei und öffnete eine andere. Diesmal sahen sie zwei gleichgeschlechtlichen Paaren beim Leistungssport zu. Lexi schloss auch diese Datei und wählte eine dritte, auf der die gesamte Bar zu sehen war. Sie wollte sie schon wieder schließen, da tauchte ein vertrautes Gesicht auf dem Bildschirm auf: Mai. 

Lexi überprüfte das Datum der Aufzeichnung. Sie war von gestern Abend. Als sie wieder auf das Bild schaute, war Mai nicht mehr allein. Lexi fuhr näher heran, um den Mann besser erkennen zu können, der bei Mai war. Er schien Mitte dreißig, hatte kurzes blondes Haar und war eher förmlich gekleidet, was nicht dem Typ Mann entsprach, den Mai sich sonst aussuchte. Lexi ging auf Schnellvorlauf und sah, wie Mai und der Mann in einem Hinterzimmer verschwanden. Dreißig Minuten später sah man sie wieder, wie sie zur Vordertür gingen und die Bar gemeinsam verließen. 
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Gedankenversunken ließ Lexi das Video weiterlaufen. Sie fragte sich, ob der Blonde etwas damit zu tun haben könnte, dass Mai nicht zu erreichen war. Er war sehr attraktiv gewesen. Dann bemerkte sie, dass der Mann allein wieder im Bild erschien. Diesmal ging er geradewegs an der Bar vorbei zu den hinteren Räumen. 

Als er wieder herauskam, war er in Begleitung einer zierlichen Frau mit leuchtend pinkfarbenem Haar. Lexi hörte, wie Darius neben ihr die Luft anhielt. »Das ist sie!«, sagte er. »Das ist der Sukkubus!«

Das Paar auf dem Bildschirm schien kaum die Hände voneinander lassen zu können, als sie den Clubraum durchquerten. An der Vordertür blieben sie kurz stehen und sprachen mit dem Türsteher. Lexi beobachtete, wie der Türsteher eine Karte und einen Stift aus seiner Tasche zog und beides dem Mann gab, der etwas auf die Karte kritzelte, ehe er dem Türsteher Karte und Schreiber wiedergab. Der Türsteher heftete die Karte an die Wand, wo bereits mehrere andere hingen. Anschließend ging der Blonde mit dem Sukkubus am Arm hinaus. 

Lexi ließ das Video weiterlaufen, aber es gab nichts mehr zu sehen. Als sie die Datei schloss, fi el ihr Blick auf die Zeitanzeige des Computers. 

»Es wird bald dunkel«, sagte sie zu Darius. »Wir sollten hier weg sein, wenn die Vampire aufwachen.«

Er nickte. »Lass uns gehen!«

Lexi stoppte das Video, schloss die Datei und schaltete das Computer-wie das Überwachungssystem ab. Anschließend fand Darius den Mechanismus, der die Bücherwand wieder vor dem Computerraum schloss. Nachdem sie aus dem Büro 133

gegangen waren, drehte Lexi sich um und stellte fest, dass die Tür bereits wieder fort und nichts als die Wandverkleidung zu sehen war. 

Am Ausgang blickte Lexi zu der Wand, an die der Türsteher die Karte geheftet hatte. Sie nahm sie herunter. 

»Wenn der Sukkubus so gefährlich ist, wie du sagst, sollten wir diesem Howard Parks lieber einen Besuch abstatten«, schlug sie vor. 

»Gute Idee«, sagte Darius. »Nichts wie hin!«

Sie verließen den Club und verriegelten die Tür hinter sich. Als sie den Gehweg entlangliefen, holte Lexi ihr Handy heraus und versuchte es noch einmal bei Mai. Immer noch meldete sie sich nicht. Lexi probierte es auch in Mais Büro und auf ihrem Handy, und als sie nirgends Glück hatte, fi ng Lexi an, sich ernstlich Sorgen zu machen. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass sich ihre Waldnymphen-Freundin während einer Recherche in Schwierigkeiten gebracht hatte. Vor fünf Jahren hatte Mai den inneren Zirkel eines Betrugsrings infi ltriert und sich dabei etwas zu weit mit einem der Beteiligten eingelassen. Dass sie die Geschichte überlebt hatte, verdankte sie einzig dem Umstand, dass sie wegen Betrugsverdachts verhaftet worden war, ehe der Anführer begriff, was sie vorhatte, und sie umbrachte. 

Weil sie schon wieder in ihr nächstes Projekt vertieft war, verpasste Mai damals ihren Gerichtstermin, landete in Lexis Auftragsfach, und so kam es, dass die beiden Frauen sich kennenlernten. Seither waren sie befreundet. Lexi hoffte nur, Mai war das Glück auch weiterhin wohlgesinnt. 

Auf der Fahrt zu Howard Parks’ Apartment war Darius sehr still. Lexi dachte, sie führen hin, um den Mann über den 134

Sukkubus zu befragen, wohingegen Darius einfach nur hoffte, dass Parks noch am Leben war. Wenn der Sukkubus den Nachtclub verlassen hatte, musste er sich sehr sicher gefühlt haben, folglich besaß der Dämonenherr mehr Macht und Einfl uss, als Darius zunächst angenommen hatte. Beim Apartmenthaus angekommen, stellte Darius fest, dass die Vordertür verschlossen war. 

»Ohne den Zugangscode kommen wir nicht hinein«, sagte Lexi. 

Er wollte nach seinem Schlüssel greifen, aber Lexi hielt ihn davon ab. »Ich glaube nicht, dass er diesmal etwas bringt.« 

Stattdessen blickte sie auf das Klingelschild und wanderte die Namensliste ab, bis sie bei »Parks« ankam. 

Sie drückte den Klingelknopf und sah Darius an. »Vielleicht lässt er uns ja hinein.«

Eine volle Minute warteten sie, ohne dass etwas geschah. 

»Falls nicht«, fuhr sie fort und drückte weitere Knöpfe, »ist eventuell jemand anders zu Hause, der Besuch erwartet.«

Zu Darius’ Überraschung ertönte tatsächlich ein leises Summgeräusch, begleitet von einem Klicken. Lexi stieß die Tür auf, und beide gingen hinein. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock, wo Darius Lexi den Flur hinunter folgte. 

»Das ist die Adresse auf der Karte«, erklärte Lexi ihm, als sie vor einer der Türen stehen blieb und ihn ansah. »Dir ist klar, dass dieser Kerl womöglich gar nichts weiß, oder?«

Darius nickte. »Warten wir ab, was er uns sagen kann.«

Lexi klopfte an die Tür und wartete geschlagene zwei Minuten. Dann klopfte sie ein weiteres Mal. Nach dem dritten Mal zog Darius seinen Schlüssel hervor. 

Drinnen wirkte zunächst alles wie in einer normalen Woh135

nung: sauber, aber belebt. Alle Geräte und Apparate waren ausgeschaltet, als wäre der Besitzer zur Arbeit gegangen. 

»Er scheint nicht zu Hause zu sein«, stellte Darius fest. Lexi blieb stumm, und als er sich zu ihr umdrehte, bemerkte er ihren seltsamen Gesichtsausdruck. »Lexi?«

»Ich weiß nicht«, antwortete sie zögernd. »Irgendetwas riecht hier komisch.« Ohne ein weiteres Wort ging sie durch die Wohnung zu den hinteren Räumen und direkt in eines der Zimmer. 

Darius kam langsam hinterher. Er bemerkte eine Spur aus Herrenkleidung, die im Wohnzimmer begann und über den ganzen Flur ging. Alles lag sehr unordentlich da, als hätte jemand die einzelnen Kleidungsstücke in Eile heruntergerissen und hier vergessen. In einem ansonsten sehr ordentlichen Apartment konnte das nur eines bedeuten. Parks war nicht in der Lage gewesen, seine Sachen nach dem Sex mit dem Sukkubus wieder aufzusammeln. 

»Ich habe ihn gefunden!«, rief Lexi eine Sekunde später, und Darius wusste, dass er tot war. 

Im hinteren Schlafzimmer fand er Lexi neben dem Bett vor, wo sie auf die reglose Gestalt hinunterblickte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er ist an Altersschwäche gestorben.«

Darius stellte sich neben sie und sah ebenfalls auf die Leiche. Howard Parks, den er dem Video nach auf vier-oder fünfunddreißig schätzte, wirkte steinalt. Die Haut in seinem Gesicht war eingefallen und papierdünn, sein blondes Haar hatte jeden Glanz verloren und schien grau. Selbst seine Hände auf der Bettdecke sahen faltig und gebrechlich aus. 

»Ich habe noch nie gesehen, dass ein Dämon so etwas getan hat«, fl üsterte Lexi. 
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»Kein Dämon«, korrigierte Darius, »ein Sukkubus. Sie sind tausendmal schlimmer als die Dämonen, die du sonst kennst. Sie ernähren sich nicht bloß von Lebensmagie, sondern saugen ihre Opfer vollständig aus, bis nur noch diese vertrocknete, eingefallene Hülle übrig ist. Aus diesem Grund vernichtete die Mutter Göttin sie vor langer Zeit.«

»Alle bis auf diesen«, korrigierte Lexi. 

»Ja, alle bis auf diesen einen.«

»Verdammt«, fl uchte Lexi plötzlich, »ich muss hier raus!« 

Mit diesen Worten eilte sie auch schon zur Tür. 

»Warte! Wo willst du hin?«

Sie blieb stehen und starrte ihn an. Zum ersten Mal begriff sie seine Sorge um Tain. »Meine beste Freundin war gestern Ab  end mit diesem Typen zusammen. Ich weiß zwar noch nicht, was genau hier vor sich geht, aber ich befürchte, dass Mai irgendwie darin verwickelt ist. Ich muss sie fi nden  – 

sofort!«
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Kapitel 9

L exi ließ Darius zurück, damit er sich in Howard Parks’ Wohnung umsehen konnte, und fuhr in 

 einem Taxi zu Mai. 

Der Portier begrüßte sie mit Namen, als sie hereinkam, aber sie hatte keine Zeit, Nettigkeiten auszutauschen. Oben bei Mais Apartment im zehnten Stock klopfte sie und horchte angestrengt. Nichts. 

Sie klopfte noch einmal und lauschte wieder. Da Mai immer noch nicht an die Tür kam, bediente Lexi sich des Schlüssels, den ihre Freundin ihr gegeben hatte. 

»Mai, bist du da?«, rief sie beim Eintreten, um ihre Freundin nicht mit einem Gast im Schlafzimmer zu überraschen. Ein kurzer Rundgang ergab, dass niemand hier war. Allerdings deuteten mehrere Anzeichen darauf hin, dass Mai hier gewesen war. Das Kleid, das sie auf dem Video trug, lag neben dem Schrank auf dem Schlafzimmerboden; in der Küchenspüle war schmutziges Geschirr, und ein halbausgetrunkenes Seltersglas stand auf dem Tisch. Das Eis war längst geschmolzen, doch als Lexi das Glas schüttelte, blubberte das Selters noch ein bisschen. Irgendwann während der letzten paar Stunden musste Mai zu Hause gewesen sein, was Lexi enorm erleichterte. Sie ging zum Küchentresen und suchte nach einem Notizblock, um Mai eine Nachricht zu hinterlassen, dass sie sich bei ihr melden sollte. Dort fi el ihr Mais offener Terminkalender auf, den sie zu sich zog und den Eintrag für heute las, bei dem 138

ihr eiskalt wurde.  9 Uhr abends, The Crypt, Domino-Kostüm- Party – Partyraum hinten. 

Bis viertel vor neun hatte Lexi bereits mehrere eindeutige Angebote abgelehnt. Sie stand hinten im »Crypt« in der Nähe des Tisches, an dem man sich für die Party eintrug, folglich war es nicht weiter verwunderlich, dass die Männer glaubten, sie wäre mit einer ganz bestimmten Absicht hier. 

Nicht zum ersten Mal, seit sie sich am Nachmittag getrennt hatten, wünschte Lexi, Darius wäre bei ihr. So ärgerlich, wie er sie auch bisweilen machte, war er doch zumindest jemand, dem sie vertrauen konnte. Sie hatten nicht abgemacht, sich wiederzutreffen, aber Lexi ging davon aus, dass er in ihrer Wohnung sein würde, wenn sie zurückkam. 

Nach Hause zu gehen wäre am angenehmsten, dachte Lexi, während sie in der Schlange für die Domino-Party wartete. Sie hatte gehofft, Mai zu fi nden, bevor die Party losging. Von deren Apartment aus war sie zu sich geeilt, hatte sich umgezogen und Heather angerufen, um dann direkt zum »Crypt« zu fahren. Aber ihre Freundin hatte sie noch nicht entdeckt. Allmählich wurde Lexi nervös. Sie wollte einfach nur Mai sehen und von hier verschwinden, doch je länger sie blieb, umso größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass sie bei dieser Party mitmachen musste. 

Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es Punkt neun war. Prompt winkte ihr die Empfangsdame zu. Musste sie das wirklich durchziehen? 

Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild von Howard Parks’ pergamentenem Gesicht auf. Sie hatte gar keine andere Wahl. Also stemmte sie sich von der Wand ab und folgte der Empfangsdame in den hinteren Clubraum. 
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Dort führte man sie in eine Garderobe, wies sie an, ihre Kleider abzulegen und den schwarzen Kapuzenumhang anzuziehen, der für sie bereithing. Dazu reichte man ihr eine Dominomaske und sagte ihr, sie dürfte die Garderobe nur maskiert wieder verlassen und die Maske während der gesamten Dauer der Party nicht abnehmen. 

Nachdem sie sich kostümiert hatte, sah Lexi in den großen Spiegel. Es war erstaunlich. Da die Maske den größten Teil ihres Gesichts bedeckte, war sie absolut nicht zu erkennen – mit der aufgesetzten Kapuze konnte man nicht einmal auf Anhieb sagen, ob sie ein Mann oder eine Frau war. Mai unter der Gästeschar auszumachen dürfte mithin fast unmöglich sein, aber im Moment blieb ihr gar nichts anderes übrig, als es irgendwie zu schaffen. 

Als Lexi die Garderobe verließ, wurde sie in einen großen Gruppensexraum geführt. Auch wenn sie nie zuvor hier gewesen war, erkannte sie den Raum von dem Video wieder. Er war sehr geräumig und mit zwei großen Teppichen praktisch in zwei Hälften geteilt. Auf dem einen Teppich lagen zahlreiche dicke Kissen, auf dem anderen große Doppelbettmatratzen. Hinter ihrer Maske war Lexi etwas wohler, während sie sich durch den Raum bewegte. Weitere Gäste trafen ein, und Lexi fi el auf, dass einige der Dominomasken weiß, andere schwarz waren. Sie hoffte, dass sich daran Männer von Frauen unterscheiden ließen. 

Langsam schlenderte sie durch den Raum, sah jede der Gestalten näher an und versuchte zu erraten, welche der maskierten Mai sein mochte. Eine schwarzmaskierte Gestalt lenkte sie von ihrer Suche ab, indem sie ihr über den Arm strich. 

»Ich hab was Hübsches für dich, Süße«, sagte der Mann in einem arroganten Tonfall, bei dem sie schlagartig wütend 140

 

wurde. Doch noch ehe sie etwas kontern konnte, öffnete er seinen Umhang vorn und führte ihr stolz seine Erektion vor. 

»Eindrucksvoll«, murmelte sie. Aber war die echt? Stumm sprach sie die Beschwörungsformel, die Heather ihr beigebracht hatte, und setzte gerade genug Magie ein, um deren Wirkung zu verstärken. Im selben Augenblick färbte sich die Aura des Mannes schwarz, und Lexi wusste, dass sie einen Dämon vor sich hatte. »Kein Interesse«, sagte sie und ging weg, bevor er reagierte. 

Noch einmal sprach sie im Geist die Formel und bemerkte, dass die meisten weiblichen Wesen im Raum menschlich waren, die meisten männlichen nicht. Lediglich ein paar Männer waren von der weißen Aura lebensmagischer Wesen umgeben, und auf die ging Lexi zu. Wenn sie heute Abend schon gezwungen war, mit irgendjemandem Sex zu haben, dann wollte sie es nicht mit einer Kreatur der Todesmagie. In diesen Zeiten war es schlicht zu gefährlich. Und einen Partner musste sie sich auf jeden Fall suchen, sollte sie Mai nicht in den nächsten Minuten fi nden, sonst würde man sie höfl ich hinauskomplimentieren. Als sie eine große verhüllte Gestalt mit weißer Aura entdeckte, steuerte sie diese an. Sie hatte den Mann fast erreicht, als sie bemerkte, wie sich ihm eine andere weiße Maske näherte. Ehe Lexi nahe genug war, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, öffnete die andere Frau ihren Umhang und führte ihm ihre Reize vor. 

Beinahe sofort kamen mehrere andere Männer von allen Seiten herbeigestürmt. Derjenige aber, der das einzige Zielobjekt gewesen war, ging einfach bloß an ihnen vorbei – und von Lexi weg. 
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Inzwischen bildeten sich Paare und kleine Gruppen. Lexi sah, dass sich die andere Lebensmagiekreatur einen Partner ausgesucht hatte, womit ihr nur ein Dämon oder der große Mann blieben. Obwohl der Dämon näher war, eilte Lexi dem Großen hinterher und holte ihn ein, als er gerade noch einen guten Meter von einer anderen Frau entfernt war. Kurzerhand zupfte Lexi ihn hinten am Umhang, und als er sich zu ihr umdrehte, schenkte sie ihm ihr verführerischstes Lächeln. Er streckte eine Hand aus und strich ihr damit eine Locke aus dem Gesicht, die sich unter der Kapuze hervorgemogelt hatte. Dann wanderten seine Finger tiefer und glitten ganz sachte über ihre Brüste. Sogleich richteten sich die empfi ndlichen Spitzen auf. Lexi errötete, denn dass sie auf einen vollkommen Fremden so stark reagierte, war ihr peinlich – zumal es ihm nicht entging. 

 Das liegt bloß an dem verfl uchten Vollmond! , sagte sie sich, obwohl es schwierig war, überhaupt einen Gedanken zu fassen, denn nun legte der Mann beide Hände auf ihre Brüste. Sie fühlte, wie ihr Körper sich freudig anspannte, und musste sich anstrengen, um nicht zu vergessen, weshalb sie eigentlich hier war: um Mai zu fi nden. 

Da war natürlich wenig hilfreich, dass er sie küsste. Die Wölfi n in ihr forderte, dass sie sich sofort mit ihm paarte und das beständig wachsende Verlangen stillte. Gleichzeitig stellten ihre Wolfssinne sich ein, und plötzlich war alles in dem dämmrigen Raum intensiver. Die Musik, die von draußen hereindrang, klang klarer und ließ sich deutlicher von den Seufzern und Stöhnern der Paare um sie herum unterscheiden. Und von überall her wehte ihr der Geruch von Sex entgegen. Lexi fühlte, wie sich Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln sammelte, und ihr wurde so heiß, dass ihr die kühle Brise 142

angenehm war, die über ihre Haut wehte, als der Mann ihren Umhang öffnete. Seine rauhen Handfl ächen erzeugten beim Streicheln eine angenehme Reibung. 

Binnen Sekunden konnte sie nicht einmal mehr genau sagen, was er gerade tat, sondern war ganz von den Empfi ndungen gebannt, die er in ihr weckte. So bekam sie auch kaum mit, dass sie sich auf eines der Betten zubewegt und hingelegt hatten. Und als er sich auf sie rollte, störte es sie kein bisschen, dass er nach wie vor seinen Umhang trug – sie interessierte nur noch, dass sie ihn in sich spüren wollte. 

Ungeduldig rieb sie sich an ihm, bis er den Kopf senkte und sie in die Halsbeuge küsste, dass ihr geradezu schwindlig vor Verlangen wurde. Sie reagierte, indem sie nach seinem Glied griff und es dorthin führte, wo sie es haben wollte. Im Stillen dankte sie der Göttin, dass er den »zarten« Hinweis verstand. Sie fühlte, wie die runde Spitze seines Schafts an die Öffnung zwischen ihren Schenkeln drückte, während er seinen Penis mit ihrer Feuchtigkeit benetzte. Sie spreizte die Beine weit, um ihn in sich aufzunehmen, und als ihre Vagina sich um ihn herum dehnte, hatte sie für einen fl üchtigen Moment den Eindruck, dies wäre schon das zweite Mal innerhalb nicht einmal einer Woche, dass sie mit einem Mann zusammen war, der sie so vollständig ausfüllte. Im nächsten Augenblick jedoch war der Gedanke wieder verfl ogen und an Lexi zehrte ein solch gewaltiges Verlangen, dass sie glaubte, daran vergehen zu müssen, sollte sie es nicht stillen können. Sie spannte ihre inneren Muskeln um ihn herum und drückte mit genügend Kraft, um ihn aufstöhnen zu lassen. 

Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass sein Umhang vorn ein Stück aufgegangen war. Sie nutzte die Gelegenheit, um mit beiden Händen unter den Stoff zu tauchen, ihn weiter aus143

einanderzuschieben und Brust wie Schultern des Fremden zu streicheln. 

Zunächst war sie derart verzückt von all der männlichen Muskelkraft, dass sie gar nicht gleich die Farbmuster entdeckte. Und als sie es tat, musste sie mehrfach blinzeln, um zu begreifen. Dann aber erkannte sie zu ihrem Entsetzen eine goldene Schlange in der Form einer Acht über seinem Herzen und einen lächelnden Drachen auf der anderen Seite. 

»Darius?«, hauchte sie und trommelte ihm gegen die Brust. 

»Mutter Göttin – Darius, bist du das?«

Wie er sie ansah, schien er aus einem Traum zu erwachen und schluckte heftig. »Ja, bin ich.«

»Was machst du hier?«

Verwirrt schüttelte er den Kopf und sah hinunter an die Stelle, an der sich ihre Körper vereinten. »Ich dachte, das ist offensichtlich.« Er bewegte die Hüften und entlockte ihr damit ein wonniges Stöhnen. Sie konnte nicht anders, als sich mit ihm zu bewegen. 

»Allmächtiger Ra«, ächzte er, »gib mir Kraft!« Er nahm erst seine, dann ihre Maske ab. »Ich dachte, ich könnte …« 

Wieder schluckte er. »Ich habe mich geirrt. Du fühlst dich zu gut an. Ich …«

Er blickte sich im Raum um und wusste anscheinend nicht recht, was er tun sollte. Dann hob er ruckartig den Kopf etwas höher und murmelte: »Da ist sie.« Im nächsten Augenblick stieg er einfach von ihr herunter. »Lexi, ich …« Er schaute nochmals zur anderen Seite des Raumes. »Ich erklär’s dir später. Ich muss weg!«

Bevor sie die Knie wieder geschlossen hatte, lief er schon davon und ließ sie wütender und erniedrigter denn je zurück. Hastig raffte Lexi ihren Umhang um sich, sprang von der 144

Matratze auf und rannte hinaus. Sie drängte sich durch die Menge und bekam kaum mit, dass sie draußen in der kühlen Nachtluft war. Mit gesenktem Haupt lief sie weiter, ein einziges Ziel vor Augen: nach Hause kommen. Doch bereits nach wenigen Schritten kollidierte sie mit einem warmen männlichen Körper. Sie murmelte eine Entschuldigung und versuchte, weiterzulaufen, aber zwei Arme umfassten sie. 

»Hoppla, Lexi! Ich bin’s.«

Nanu? Das war Riccos Stimme. Erstaunt blickte sie auf. 

»Was tust du denn hier?«

Sein Lächeln wich einem Stirnrunzeln. »Ich suche nach ein paar Mitgliedern meiner Gang, die verschwunden sind. Viel wichtiger aber ist: Geht es dir gut? Du weinst ja!«

Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht reden wollte, aber als sie an ihm vorbeizukommen versuchte, ließ er sie nicht. »Hat dir jemand weh getan? Denn falls ja …«

»Nein, es ist nichts.« Sie wischte sich die Augen und bemühte sich vergebens, ihn anzulächeln. Der Vollmond und die jüngsten Ereignisse kratzten an ihrem Nervenkostüm, ganz abgesehen davon, dass sie endgültig die Kontrolle über ihre Hormone verloren hatte. Jedenfalls kullerten ihr Tränen der Wut und des Kummers über die Wangen. 

»Na, na«, sagte Ricco sanft und führte sie vom Club weg um die Ecke, wo er sie in die Arme nahm und festhielt. Es fühlte sich so gut an, getröstet zu werden, dass Lexi bald schon hemmungslos schluchzte. Allerdings brachte sie es nicht fertig, ihm zu sagen, warum sie weinte, denn das war nun doch zu peinlich. 

Nach einigen Minuten hörte sie auf und fi ng sich wieder halbwegs. »Es ist meine Schuld. Ich hätte es besser wissen müssen. Wieso war ich auch so blöd, zu dieser Party zu gehen, 145

kurz vor Vollmond! Wie konnte ich mir einbilden, ich würde es packen?«

In diesem Moment hörte sie Darius ihren Namen rufen. Sie musste sich verspannt haben, denn Ricco sah sie fragend an. 

»Ist das der Kerl, der dir weh getan hat?«

»Ja, aber ich will jetzt nicht mit ihm reden.«

»Tja, ich würde gern ein paar Worte mit ihm wechseln.«

Erschrocken hielt Lexi ihn am Arm fest, ehe er losstürmen konnte. »Nein, Ricco, bitte nicht! Das macht alles nur noch … 

peinlicher.«

Ricco betrachtete sie nachdenklich, dann schließlich nickte er. »Okay, am besten verwandelst du dich und gehst nach Hause«, sagte er leise. 

»Aber meine Sachen …«

»Hast du schon nicht mehr.«

Sie blickte verdutzt an sich herab und stellte fest, dass sie immer noch den schwarzen Umhang trug. Und auf keinen Fall wollte sie wieder dort hineingehen, um ihre Kleider zu holen. »Meine Handtasche.«

»Ich hole sie dir.«

»Und was ist mit den Vlads? Die lassen doch nicht einfach den Anführer der Bloods in ihren Club marschieren.«

Lächelnd strich er über den Umhang. »Mit ein bisschen Glück merken sie gar nicht, dass ich da bin. Und ich hätte Gelegenheit zu sehen, wer in diesem Club ist.«

»Na schön, aber sei vorsichtig! Und … danke!«

»Gern geschehen«, sagte Ricco und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. »Du weißt doch, dass ich immer für dich da bin.«

»Ja, ich weiß.« Sie lächelte, nahm sich den Umhang ab und reichte ihn ihm. Sein Blick wanderte ihren Körper auf eine 146

sehr männliche Art ab, worauf sie sich wunderbar feminin und  attraktiv vorkam. Immerhin half es ihr, etwas besser zu verkraften, dass Darius sie nun bereits zum zweiten Mal abgewiesen hatte. 

»Pass auf dich auf!«, warnte sie Ricco. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

»Autsch!«, sagte er ein wenig beleidigt. »Wie du eben so treffend bemerktest, bin ich der Anführer einer der mächtigsten Vampirgangs von New York City. Es gibt Leute, die mich für ziemlich gefährlich halten.«

Sie grinste reumütig. »Du weißt, was ich meine.«

Dann winkte sie ihm kurz zu, nahm ihre Wolfsgestalt an und lief nach Hause. Bald war sie in der Dunkelheit verschwunden. Darius kam gerade um die Ecke des Gebäudes geeilt, als er sah, wie Lexi sich in eine Wölfi n verwandelte und davonlief. Mit einem leisen Fluch setzte er ihr nach, fürchtete er doch, dass er sie womöglich nie wiedersah, wenn sie ihm jetzt entwischte. Doch bereits nach wenigen Schritten legte sich ihm eine Hand um den Hals. 

Der Mann, mit dem Lexi gesprochen hatte, bewegte sich mit verblüffender Geschwindigkeit. Darius griff nach seinem Dolch und wollte ihn dem Angreifer schon ins Herz rammen, als dieser ihn ansprach. 

»Ich sollte dich dafür umbringen, dass du ihr weh getan hast!«, knurrte der Mann. 

Darius stutzte. Obwohl der Mann eindeutig ein Vampir war, schien er Lexi ernstlich beschützen zu wollen. Und dagegen konnte Darius wohl schlecht etwas haben. Also ließ er den Dolch wieder auf seinen Arm zurückglei147

ten, befreite sich mit einer raschen Wendung aus dem Griff des Vampirs und versetzte ihm einen Hieb in den Magen, dass er sich krümmte. Natürlich erholte der Vampir sich sofort wieder und attackierte Darius mit so fl inken Fausthieben, dass die einzelnen Bewegungen vor Darius’ Augen verschwammen. Er traf ihn einmal am Kinn, dass Darius’ Kopf nach hinten fl og und er kleine weiße Punkte sah, was ihn jedoch nicht aufhielt. Vielmehr ahnte er den nächsten Hieb voraus, wich ihm aus und konterte mit einem heftigen Nierenschlag. »Schluss jetzt, ich will dich nicht verletzen!«, rief er. »Vor allem nicht, weil du anscheinend ein Freund von Lexi bist.«

»Spar dir deine Spucke!«, raunte der Vampir. »Lexi will dich nicht wiedersehen – nie. Und ich werde alles tun, damit dieser Wunsch wahr wird.«

Dieser Beschützerinstinkt war Darius nur zu vertraut. »Ich tue ihr nicht weh«, versuchte er zu erklären. 

»Zu spät.«

Das traf ihn unvorbereitet. »Bist du sicher?«, fragte er und parierte einen Kinnhaken des Vampirs. »Ich meine, dass ich ihr weh getan habe?«

Der Vampir unterbrach seine Attacke gerade lange genug, um zu antworten: »Sie hat geweint. Ich kenne Lexi schon sehr lange, und weißt du, wann ich sie zuletzt weinen sah?« Als Darius den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Vor einem Jahr, als ihre Schwester starb. Kein einziges Mal davor und auch kein einziges Mal danach. Lexi ist einfach kein Heultyp. Also, gratuliere!«

Nun fühlte Darius sich noch mieser. »Deshalb will ich ja mit ihr reden … damit ich ihr alles erklären kann.«

Der Vampir verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat mir gesagt, dass sie dich nicht wiedersehen will.«
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Diese Art Loyalität und Bereitschaft, für das zu kämpfen, woran man glaubte, war etwas, das Darius bewunderte und in einem Verbündeten zu schätzen wusste – bei einem Gegner allerdings weniger. »Ich kann dich wohl nicht überreden, dich da rauszuhalten, oder?«

Der Vampir schüttelte den Kopf, und Darius verübelte es ihm nicht. An seiner Stelle würde er sich genauso verhalten – 

was es umso verdrießlicher machte, gegen ihn kämpfen zu müssen. 

Beide gingen wieder in Position, und Darius wartete ab, was der Vampir als Nächstes tat. Langsam bewegten sie sich im Kreis, wobei einer die Bewegungen des anderen kopierte. Als der Vampir sich nach vorn stürzte, trat Darius einen Schritt zur Seite und schlug ihm gerade hart genug auf den Rücken, dass er gegen die Hauswand krachte. Sein Kopf traf mit einem unschönen dumpfen Knall auf die Steine, aber er ging nicht zu Boden. Stattdessen wirbelte er herum und funkelte Darius gefährlich wütend an. 

Beim nächsten Angriff war der Vampir vorsichtiger. Darius überlegte, seine goldene Schnur zu benutzen, um den Mann zu fesseln, aber seine Waffen-Tattoos einzusetzen schien ihm unfair gegenüber einem solch würdigen Gegner. Also ließ er den Vampir näher kommen und nahm eine weitere Kopfnuss in Kauf, damit der andere das Gleichgewicht verlor. In dem Moment, da ihn die Faust am Kinn traf, packte Darius den Arm des Vampirs und drehte ihn um. Der Mann fi el auf die Knie, gab jedoch keinen Laut von sich. Dabei musste ihm dieser Griff weh tun. Darius war beeindruckt. Nach einem kurzen Moment ließ er ihn los, schob ihn von sich und trat einige Schritte zurück, um außer Reichweite zu sein. 

»Ich denke, es ist nur fair, dich zu warnen, dass ich ein Un149

sterblicher bin«, erklärte Darius ruhig. »Mich umzubringen könnte also gewisse … Schwierigkeiten aufwerfen.«

Der Vampir musterte ihn kritisch. »Meine Mutter und ihre Hexenfreundinnen haben sich früher oft Geschichten über die legendären Unsterblichen erzählt. Ich hingegen glaube, mehr sind sie auch nicht: Legenden, mit denen alte Frauen sich die Zeit an langen Abenden vertrieben.«

Darius wich einem weiteren Hieb aus, fi ng die Vampirfaust beim nächsten Schlag ab und quetschte sie langsam zusammen. In den Augen des Vampirs erkannte er, dass er ihm Schmerzen bereitete, hörte aber erst auf, als er kurz davor war, ihm die Knochen zu brechen. »Fühlt sich das wie eine Legende an?«

Der Mann lächelte. »Wenn du echt bist, habe ich umso mehr Grund, dich zu unterwerfen. Ein einziger Tropfen deines Bluts kann mich stärken. Stell dir vor, was erst eine größere Menge bewirken könnte! Und da du unsterblich bist, brauchte ich mir keine Gedanken zu machen, eventuell zu viel zu trinken.«

»Zwing mich nicht, dich zu pfählen!«, knurrte Darius, der allmählich des Kampfes überdrüssig wurde. Er schüttelte sich den Staubmantel leicht zurück und holte sein Schwert hervor. Als wöge es nichts, hielt er es vor sich und wartete, dass der Vampir sich entschied, das hier fortzusetzen oder nicht. 

»Wie hast du das gemacht?«

Immerhin schienen ihm Zweifel zu kommen, wie Darius zufrieden feststellte. »Ich sagte dir doch, dass ich ein Unsterblicher bin.«

»Solltest du nicht irgendein Erkennungszeichen oder so etwas haben?«

Darius hob sein Haar im Nacken und drehte sich so zur Seite, dass der Vampir sein Pentagramm-Tattoo sehen konnte, ohne dass er ihn aus den Augen ließ. 
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»Ich werd nicht mehr!«

Nun wandte Darius sich ihm wieder frontal zu, steckte sein Schwert weg und wollte gerade einen Waffenstillstand vorschlagen, als ihn die Vampirfaust am Kinn traf. »Man sollte meinen, wenn einer schon so lange dabei ist wie du, hat er verdammt noch mal gelernt, wie man sich Frauen gegenüber benimmt!«

Von der Wucht des Schlags fl og Darius fast drei Meter rückwärts. Allerdings war er weniger verletzt als durcheinander. Er rappelte sich wieder hoch, machte einen gewaltigen Satz und warf den Vampir zu Boden. Ehe dieser reagieren konnte, hatte Darius seinen Dolch gezückt und hielt dem Vampir die Klinge an die Kehle. 

»Der einzige Grund, weshalb du noch nicht tot bist, ist der, dass ich meine Chancen bei Lexi nicht vollends einbüßen will, indem ich ihren Freund umbringe, der du ja zu sein scheinst.« 

Er umfasste den Hals des Vampirs mit der anderen Hand noch fester. »Mach lieber nichts, was mich umstimmen könnte!«

Minutenlang starrten beide Männer sich nur an. Dann nickte der Vampir, so gut er in seiner Lage konnte. Langsam und mit dem Dolch im Anschlag, nahm Darius die Hand vom Hals des Vampirs, und beide Männer standen auf. »Frieden?«, fragte Darius. 

»Frieden«, krächzte der Vampir und rieb sich den Hals. 

»Wie heißt du?« Darius steckte seinen Dolch weg und reichte dem Mann die Hand. 

Der Vampir starrte sie kurz an, ehe er sie nahm. »Ricco. Und du bist?«

»Darius.«

»Was jetzt?«, fragte Ricco. 
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te, weil er ein Kribbeln im Nacken verspürte. Als er sich um drehte, sah er, dass aus dem Nichts mindestens achtzehn Vampire aufgetaucht waren, die sie nun umringten. Für einen kurzen Moment dachte er, Ricco hätte sie irgendwie hierhergerufen, aber dann hörte er, wie der Vampir einen leisen Fluch ausstieß. 

»Sieh da – wenn das nicht Ricco ist! Was macht denn der Anführer der Bloods im Hoheitsgebiet der Vlads?«, wollte einer der Neuankömmlinge wissen. Ricco richtete sich kerzengerade auf. »Du warst auch immer ein Blood, Carlos. Woher die Wandlung?«

Der andere zuckte nur mit den Schultern. »Mir erschien es lohnenswerter, für eine neue Sache zu kämpfen: mich.«

»Das war ein Fehler«, sagte Ricco. »Den Vlads bist du egal.«

»Stimmt nicht.« Ohne die Augen von Ricco abzuwenden, gab Carlos ein Handzeichen, worauf die Vampire zu beiden Seiten von ihm angriffen. 

Darius klatschte sofort mit einer Hand auf seinen Arm. 

»Hier!« Er warf Ricco den Dolch zu, der ihn mühelos auffi ng. Dann zog er selbst sein Schwert und drehte sich, so dass Ricco und er Rücken an Rücken standen. 

Bald erwies es sich als unmöglich für ihre Gegner, mit achtzehn Vampiren gleichzeitig anzugreifen, deshalb gingen sie jeweils in Vierer-oder Fünfergruppen auf die beiden los. Für Darius und Ricco wurde es auf diese Weise natürlich leichter, sie abzuwehren, zumal sie bewaffnet waren. Nur leider wurde jeder niedergestreckte Vampir prompt wieder durch einen neuen ersetzt. Die Schlacht schien überhaupt kein Ende zu nehmen. 

Wie lange sie schon kämpften, wusste Darius nicht, aber 152

nachdem schon eine ganze Anzahl von Vampiren am Boden lag, fi el ihm auf, dass Ricco immer heftiger atmete. Im Gegensatz zu ihm war der Vampir nicht an längere harte Kämpfe gewöhnt. Darius war klar, dass Riccos Kräfte rapide schwanden, weshalb er seinen eigenen Einsatz noch verstärkte und so viele Vampire tötete, wie er konnte. 

Nachdem er den vierten geschafft hatte, wurden er und Ricco getrennt. Darius wollte sich zu ihm vorkämpfen, aber drei andere Vampire gesellten sich zu den zweien, gegen die er bereits kämpfte, und er kam nicht von der Stelle. Wieder und wieder schwang er sein Schwert, und seine Armmuskeln begannen allmählich zu brennen. Das war seltsam, denn er hatte früher viel längere Kämpfe als diesen ausgetragen und nie Ermüdungserscheinungen gezeigt. 

»Runter mit dem Schwert, oder ich schneide Ricco das Herz mit deinem Dolch heraus!«, schrie Carlos. Darius hieb weiter nach den anderen Vampiren, doch diese traten zurück, bis sie außerhalb seiner Reichweite waren, so dass er allein zurückblieb. Er sah Carlos neben Ricco, der von zwei Vampiren festgehalten wurde. Der Blick, den Ricco ihm zuwarf, hatte nichts Flehendes, sondern war eher entschuldigend. »Lass ihn los!«, befahl Darius. 

»Waffe runter!«, konterte Carlos und zog die Klinge über Riccos Hals, worauf eine schmale rote Blutlinie erschien. Darius ließ sofort sein Schwert fallen. Er brauchte keine Waffe, um die Vampire zu besiegen. Dazu benötigte er lediglich Zeit. 

»Okay«, sagte er und ging einen Schritt auf Abstand zu seinem Schwert. »Ich habe gemacht, was du wolltest. Jetzt lass Ricco los!«

Carlos lachte. »Wohl kaum!«
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Seine Weigerung überraschte Darius nicht. Er sollte also Hilfe aktivieren. Als er gerade den Kopf neigte, um Fury zu berühren, wurden seine beiden Arme plötzlich von hinten gepackt. Darius wehrte sich mit aller Kraft, aber sechs Vampire hielten ihn, und er konnte sich nicht befreien. Carlos schlenderte auf ihn zu, ein böses Grinsen auf dem Gesicht. »Deine Bemühungen waren geradezu heldenhaft«, sagte er hämisch, »aber jetzt ist es Zeit zum Sterben.«
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Kapitel 10

A uf ein Nicken von Carlos drehten die Vampire, die Darius festhielten, dessen Kopf mit solcher Wucht zu einer Seite, dass er einen Genickbruch fürchtete. Dann beugte Carlos sich vor, um die Zähne in seinem Hals zu versenken. 

»An deiner Stelle wäre ich vorsichtig!«, rief Ricco. »Merkst du es nicht? Er ist kein Mensch. Wer weiß, was sein Blut mit dir anstellt.«

Ehe seine Zähne Darius’ Haut berührt hatten, richtete Carlos sich wieder auf. »Was meinst du damit?«

»Du hast doch gesehen, wie diese Waffen direkt aus seiner Haut heraustraten. Du fühlst seine Energie. Ich weiß nicht, was er ist, Mann, aber ich würde ihn nicht einfach so aussaugen.«

Carlos gestikulierte zu den Vampiren, die Ricco hielten, sie sollten näher kommen, und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Sekunden später fühlte Darius einen stechenden Schmerz, als zwei Zähne in seinen Hals eindrangen. Er hörte Ricco schlucken und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Zwar würde er den Blutverlust überleben, aber je mehr er verlor, umso schwächer wurde er. 

Schließlich hob Ricco wieder den Kopf, und ein Leuchten huschte über seine Züge, als er Darius ansah. 

»Warum hast du aufgehört?«, donnerte Carlos und kam näher. »Du trinkst, bis ich sage …«

Mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte Ricco die 155

beiden Vampire weg, die ihn hielten, als wögen sie nichts, und wandte sich zu Carlos. »Du hättest bei den Bloods bleiben sollen.« Und bevor der andere Vampir wusste, wie ihm geschah, schnellte Riccos Faust vor, stieß ein Loch in Carlos’ 

Brust und riss ihm das Herz heraus. 

Carlos hatte gerade noch Zeit, überrascht zu gucken, ehe er tot zu Boden fi el. 

Im nächsten Moment schrumpelte seine Haut zusammen, bis sie wie Pergament auf seinen Knochen lag. 

Die anderen Vampire beobachteten die Szene entsetzt, und Darius nutzte die Gelegenheit, um sich von ihnen zu befreien. Mit einem Klatscher auf seine Brust aktivierte er Fury, der so beängstigend losbrüllte, dass die übrigen Vampire vor Schreck aufschrien und fl ohen. 

Augenblicke später standen Darius und Ricco allein in der Seitengasse, die verrottenden Körper von Carlos und den anderen um sich herum. Während Darius auf Furys Rückkehr wartete, bückte er sich und hob seinen Dolch auf. Nachdem er die Klinge abgewischt hatte, strich er sich die Waffe wieder auf den Arm zurück. 

Ricco, der neben ihm stand, wich ein Stück zurück, als Fury wieder auftauchte. »Das war … eindrucksvoll«, sagte er und beobachtete erstaunt, wie Fury sich wieder in das Tattoo verwandelte. 

Darius grinste. »Genauso beeindruckend wie deine Faust, die Carlos den Brustkorb durchschlug. Das war selbst für einen Vampir eine ziemlich reife Leistung.«

»Die ich dir zu verdanken habe. Falls ich dir vorher nicht ganz glaubte, dass du ein Unsterblicher bist, tue ich es jetzt jedenfalls, nachdem ich dein Blut getrunken habe. Meine Herren, bin ich high! Ich erinnere mich nicht, mich jemals so 156

klasse gefühlt zu haben – und das, wo ich so kurz vor dem Tod stand … Tja, ich schulde dir etwas. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Ich würde sagen, wir sind quitt«, entgegnete Darius. 

»Okay.«

Sie gingen beide los, doch Darius hielt Ricco am Arm zurück, als der sich dem »Crypt« näherte. »Bist du sicher, dass du dort hineinwillst, nach dem, was hier gerade los war?«

Ricco hob den schwarzen Umhang vom Boden auf. »Ich habe Lexi versprochen, ihr ihre Sachen und ihre Handtasche zu holen.«

»Ich habe ihre Handtasche«, sagte Darius und klopfte sich auf den Mantel. »Ich gebe sie ihr, sobald ich sie sehe, und du weißt, dass sie sich lieber neue Sachen kauft, als dich dort hineinzuschicken.« Für einen kurzen Moment erwartete er, dass Ricco ihm widersprechen würde – etwa darauf bestand, dass er Lexi ihre Handtasche brachte –, aber Ricco nickte. Also machten sich die beiden auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung. 

»Warum warst du noch gleich hier?«, fragte Darius, der sich wunderte, dass ein Gangboss sich im Gebiet eines Konkurrenten blicken ließ. Schließlich musste er wissen, wie gefährlich es hier für ihn war. 

Ricco sah ihn an, als überlegte er, wie viel er Darius sagen konnte. »Seit fünf Jahren gibt es die zwei führenden Vampirgangs in New York City: die Vlads und die Bloods. Beide Gangs blieben ungefähr gleich groß, denn überschreiten Gangs eine gewisse Größe, wird es schwierig, alle Mitglieder unter Kontrolle zu behalten und vor allem alle zu ernähren. In New York ist es gesetzlich geregelt, wie viele Menschen wir umwandeln und wie viele Gangmitglieder wir aufnehmen 157

dürfen.« Er sah Darius an, um sich zu vergewissern, dass dieser ihm folgen konnte. 

»Sprich weiter!«

»Nun, vor etwa vier Monaten fi el mir erstmals auf, dass meine Gang sich verkleinerte. Es hieß, dass einige Mitglieder um Aufnahme bei den Vlads gebeten hatten, was ich zunächst nicht glaubte. Wer sich einer Gang anschließt, schwört ihr Treue, und jeder Verstoß wird mit dem Tod bestraft – durch Pfählen. Andere Mitglieder waren einfach verschwunden, und niemand hörte oder sah etwas von ihnen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie gepfählt wurden und zu Staub zerfi elen.« Er rieb sich die Stirn. »Bei allem scheint es eine Verbindung zum 

›Crypt‹ zu geben, und dieser Club wiederum wird natürlich von Vlads betrieben.«

»Deshalb hast du beschlossen, ihn dir einmal von innen anzusehen und vielleicht bekannte Gesichter zu entdecken?«

Ricco nickte. »Ungefähr in der Art.«

»Trotzdem musste dir klar sein, dass du auf Anhieb erkannt werden würdest und sie dir ein Empfangskomitee schicken – 

wie das gerade eben.«

»Offen gesagt war ich an einem Punkt angelangt, an dem mir das ziemlich egal war. Ich brauchte dringend ein paar Antworten. Inzwischen glaube ich, dass das Problem größer ist, als ich zunächst annahm. Hier geht es nicht bloß um eine Gang, die der anderen die Mitglieder abspenstig macht.«

»Mag sein«, sagte Darius. 

Ricco warf ihm einen strengen Blick zu. »Du klingst, als wüsstest du Näheres.«

»Das muss nicht unbedingt etwas zu sagen haben«, erwiderte Darius achselzuckend. 

»Kann es aber durchaus.«
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Darius hielt es für keine gute Idee, einer Kreatur der Todesmagie zu erzählen, dass der Dämonenfürst versuchte, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Ein Teil von ihm aber fand das Risiko lohnenswert, und so erzählte er Ricco, was er wusste. Dann wartete er ab, wie der Vampir reagieren würde. 

»Das würde einiges erklären«, sagte Ricco schließlich zu Darius’ Überraschung. »Zufällig weiß ich, dass die Vlads einen neuen Anführer haben«, fuhr er fort. »Der alte, O’Rourke, treibt sich noch in der Gegend herum, nimmt aber offensichtlich Befehle von jemand anders entgegen. Mir kommt das schon eine ganze Weile merkwürdig vor. Normalerweise übernimmt ein neuer Anführer, indem er den vorherigen umbringt. Ein Dämon hingegen, der die Weltherrschaft anstrebt, wird ein Interesse daran haben, die örtlichen Anführer auf ihren Posten zu lassen und sie von oben zu dirigieren.«

»Und wie kommt’s, dass der Dämon dich nicht angesprochen hat?«, fragte Darius misstrauisch. 

»Wer sagt, dass er es nicht getan hat?« Auf Darius’ verwunderten Blick hin nickte Ricco. »Ja, der Typ ist bei mir aufgekreuzt, aber ich war nicht unbedingt angetan von der Vorstellung, für einen Dämon zu arbeiten, und wenn er mir noch so viel als Gegenleistung verspricht. Er bot mir an, meine Position zu behalten, allerdings unter seiner Weisung zu stehen. Im Gegenzug sollte ich mehr Macht und Vermögen bekommen, als ich mir vorstellen kann. Wie er sagte, plant er, New York City in eine reine Vampirstadt zu verwandeln. Erst dachte ich, er würde scherzen. Ich wies ihn darauf hin, dass nicht jeder ein Vampir werden wolle, und selbst wenn, wie wollte er sie alle ernähren? Darüber sollte ich mir keine Gedanken machen, meinte er, aber es ist mein Job, mir über solche Dinge Gedanken zu machen. Wie dem auch sei, ich lehnte dankend ab, und, 159

um ehrlich zu sein, ich war froh, als er abschwirrte und mich in Ruhe ließ.«

»Wie lange ist das her?«

»Gut vier Monate.«

»Und seither verschwinden Mitglieder deiner Gang«, folgerte Darius. 

»Stimmt.«

»Hat dieser Dämon dir seinen Namen verraten?«, fragte Darius. 

»Klar. Er nannte sich Amadja.«

 Amadja.  Der Name stammte aus der Vergangenheit. Ein Sohn Apeps, des Schlangengottes. Darius war erst vor fünfhundert Jahren gegen ihn angetreten, als Amadja sich erdreistete, Sekhmet anzugreifen. Sie fochten eine harte, erbitterte Schlacht aus, an deren Ende Darius ihn jedoch unterwarf. Leider war Amadja nicht gestorben, sondern einfach verschwunden. Als Ricco und er am Ende des Blocks ankamen, zeigte Ricco nach rechts. 

»Du hast wahrscheinlich nie einen großen rothaarigen Mann bei Amadja gesehen, oder?«, fragte Darius. Ricco musste nicht einmal nachdenken. »Nein. Er kam immer allein. Zu der Zeit fand ich es reichlich kühn von ihm, sich in meinem Club zu zeigen und Forderungen zu stellen, ohne Verstärkung dabeizuhaben. Aber nach dem, was du mir erzählt hast, brauchte er wohl keine.«

Darius pfl ichtete ihm bei. »Du hattest Schwein, dass er noch eine andere Gang in der Stadt kannte, die er sich krallen konnte. Ich schätze mal, er hat sich ausgerechnet, dass, wenn die anderen an Macht gewinnen, deine Gang über kurz oder lang schlappmachen – oder vernichtet wird.«
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»Wow, ja! Was für ein aufmunternder Gedanke! Wechseln wir das Thema! Weißt du schon, wo du heute Nacht schläfst?«

Darius überlegte, zu Lexi zu gehen, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er dort nicht willkommen wäre. 

»Nein.«

»Dann darfst du gern in meinem Club bleiben. Wir sind fast da.«

Angesichts der Alternativen, die sich Darius boten, nickte er und sagte: »Danke, ich nehme die Einladung an.«

O’Rourke hätte sich lieber die Füße abgeschnitten, als auf diesem Polizeirevier herumzuhocken und darauf zu warten, dass der dämliche Kobold auf Kaution freikam. Botengänge wie dieser waren unter seiner Würde, denn als Anführer der Vlads sollte er überhaupt gar keine übernehmen müssen. Als Anführer der Vlads …

Seine Gedanken schweiften ab. Seit Amadja vor fast vier Monaten aufgetaucht war, hatte O’Rourke eigentlich nichts und niemanden mehr angeführt. Genaugenommen war der Dämon hereinmarschiert, hatte den Club übernommen und O’Rourkes Gang gleich mit. 

Nicht dass er nicht versucht hätte, irgendwie die Oberhand zu behalten, aber Amadja war sehr, nun ja, überzeugend gewesen, als er O’Rourke allein zu packen bekam. Die Tür in den Warteraum ging auf und riss O’Rourke jäh aus seinen Gedanken. Er sah hinüber auf die winzige Gestalt von Paddy Darby, der herauskam. Er wirkte müde und abgekämpft und hatte eine Schnittwunde über dem Auge. 

»Wird auch Zeit!«, quäkte Paddy, kaum dass er O’Rourke erkannt hatte. 
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»Hüte deine Zunge, wenn du nicht gleich wieder zurückwillst!«, warnte O’Rourke ihn fi nster. Wäre es nach ihm gegangen, hätte der kleine Drecksack da drinnen weitergeschmort, aber aus irgendwelchen Gründen wollte Amadja, dass er herauskam. »Komm schon!«, befahl er schroff und ging voraus. 

»Amadja will dich sehen.«

Er wurde immerhin mit einem sofortigen Stolpern des Zwergs belohnt. 

»Wieso?«

»Woher soll ich das wissen?«, knurrte O’Rourke. Und genau das war sein Problem: Er wusste nie, was los war, weil Amadja ihm nichts erzählte. Stattdessen erzählte er dem rothaarigen Durchgeknallten alles, nicht aber O’Rourke, dem Anführer der Vlads! 

»Vielleicht will er bloß wissen, ob alles für die Weihe bereit ist«, schlug Darby hoffnungsvoll vor. 

»Oder vielleicht will er wissen, wieso du dauernd im Knast landest?«, konterte O’Rourke. »Übrigens werden die Kautionskosten für dich – wieder einmal – mit deiner Beteiligung verrechnet.«

Ohne dass O’Rourke ein weiteres Wort sagte, gingen sie hinaus auf den Gehweg, wo er ein Taxi herbeiwinkte. Je eher sie wieder im Club waren, umso besser. 

»Es ist vorbei, mein Süßer«, schnurrte Amadja in der samtsüßen Stimme seiner weiblichen Gestalt Aja. Tain stützte sich mit den Händen an der Wand ab, der gigantische Körper roh und blutend, wo vorher die Hautstreifen abgeschält worden waren, zitternd und bebend vor Schmerz und Angst. Aja warf das Messer beiseite, das sich sogleich in Luft auflöste. Sie strich seitlich über ihren nackten Körper, sichtlich 162

ihre derzeitigen Formen genießend: die vollen Brüste, die schmale Taille und die sanft gerundeten Hüften. Dann ging sie nahe genug an Tain heran, um seine Körperwärme zu spüren, und strich ihm sanft die schweißnassen roten Locken beiseite, bevor sie ihm ins Ohr fl üsterte: »Keiner liebt dich mehr als ich, Tain.« Sie küsste ihn sachte auf die Wange. Immer noch sprach Tain kein Wort, fl ehte nicht um Gnade oder Trost. Er stand einfach da und wartete, dass sie über sein Schicksal entschied – ob sie ihn weiterfolterte oder ihn für seine Tapferkeit belohnte. Sein Körper begann bereits in der den Unsterblichen eigenen Weise zu heilen, auch wenn Jahrhunderte dieses Rituals seine Haut in eine einziges Narbengewebe verwandelt hatten. Bei dem Anblick beschleunigte Ajas Puls sich, und sie brannte vor Verlangen. Unterhalb eines Vampirclubs zu leben und sich ausschließlich von den sexuellen Energien der Besucher zu ernähren, hatte zur Folge, dass sie dauernd Lust verspürte. 

»Dreh dich um, Tain!«, fl üsterte sie und lächelte, als er zögerte. »Dreh dich um, damit ich dich erfreuen kann – genauso intensiv, wie ich dir vorher Schmerz zufügte!«

Ganz langsam befolgte er ihre Anweisung, denn seine Wunden machten jede Bewegung schmerzhaft. Sobald er sich umgedreht hatte, fi el ihr Blick auf sein steifes Glied, das sich ihr entgegenreckte. Selbst nach all den Jahren fand sie die Größe immer noch beeindruckend. Sie ging vor ihm in die Knie, umschloss Tains Erektion mit den Lippen und nahm sie tief in ihren Mund auf. Wenngleich er es zu unterdrücken versuchte, entwand sich doch ein Stöhnen seiner Kehle. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er die Fäuste ballte. Ansonsten verhielt er sich vollkommen ruhig, während sie ihn mit der Zunge neckte. 
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Seine Beine begannen zu zittern, als er sich dem Orgasmus näherte. Kurz bevor er kam, hörte sie auf und wartete bewegungslos ab, bis seine Erregung wieder verebbte. Sie wollte nicht, dass er zu früh zum Höhepunkt gelangte. Nachdem das Zittern nachgelassen hatte, begann sie von neuem, ihn zu liebkosen und mit Lippen und Zunge zunehmend schneller über seine Erektion zu gleiten. Bald fi ngen seine Beine wieder zu zittern an, irgendwann ergriff das Beben seinen ganzen Körper. Als er genug hatte, stieß Tain einen animalischen Schrei aus, hob Aja hoch und drehte sie um, so dass sie mit dem Rücken an der Wand lehnte. Dann drang er mit einem einzigen Stoß tief in sie ein und übernahm so die Kontrolle über ihren Liebesakt. Wieder und wieder stieß er mit einer an Verzweifl ung grenzenden Wucht in sie hinein, und sie genoss alles, was er ihr zu geben hatte. Schließlich erreichten sie gemeinsam den Höhepunkt. Eine lange Zeit lehnten sie an der Wand, die Arme umeinandergeschlungen und zu erschöpft, um sich zu rühren. In siebenhundert Jahren war der Liebesakt mit Tain ausnahmslos spektakulär gewesen, und manchmal fragte der Dämon sich, wer in dieser Beziehung eigentlich wen kontrollierte. Nach einer Weile kündigte ein Kribbeln dem Dämon an, dass jemand durch den Tunnel zu ihnen kam. 

»Wir haben Besuch, Liebster«, fl üsterte sie Tain zu, worauf er ihre Beine losließ, so dass sie sich wieder hinstellen konnte. Lächelnd streichelte sie ihm die Wange. 

Dann ging sie quer durch den Raum zu ihrem Schreibtisch. Noch auf dem Weg dorthin schwenkte sie die Hand und nahm wieder ihre männliche Gestalt an, während sie gleichzeitig sie beide anzog. Als es Sekunden später an der Tür klopfte, waren Amadja und Tain bereit. 
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»Komm rein!«, sagte Tain, der die Tür aufhielt und zur Seite trat, um den Kobold und O’Rourke hereinzulassen. Beide sahen den Unsterblichen an: der Kobold mit gespielter Gleichgültigkeit, der Vampir kaum verhohlen feindselig. 

»Willst du dich nicht setzen?«, fragte Amadja Paddy Darby und zeigte auf den Stuhl vor dem großen Schreibtisch, hinter dem er nun saß. Er war froh, dass O’Rourke offensichtlich nicht erwartete, einen Stuhl angeboten zu bekommen, denn er stellte sich seitlich vom Schreibtisch auf, wo er jederzeit verfügbar war, falls der Dämon ihn brauchte. 

»Wie geht es dir heute Abend, Paddy?«, fragte Amadja höflich. 

»Sehr gut, danke«, antwortete Paddy. 

»Also.« Amadja legte eine lange Pause ein. »Wie ich höre, warst du wieder im Gefängnis – und das, nachdem ich dich ausdrücklich bat, mit allen Mitteln zu vermeiden, dass die Behörden auf dich aufmerksam werden.«

»Es … es tut mir leid, Eure Eminenz«, stammelte Paddy. 

»Ich hatte meinen Gerichtstermin vergessen, und da haben sie mir eine Kopfgeldjägerin auf den Hals gehetzt.«

Amadja verdrehte die Augen. »Willst du mir erzählen, dass du einer Kopfgeldjägerin nicht entwischen konntest? Paddy, ich dachte, ich bezahle dich dafür, dass du derlei Verwicklungen umgehst!«

»Klar hätte ich der Kopfgeldjägerin entwischen können«, verteidigte Paddy sich, »aber sie war nicht allein!«

Tain schnaubte verächtlich. »Selbst  du hättest imstande sein müssen, vor zwei Menschen wegzulaufen!«

Paddy sah zu Tain, bevor er Amadja sorgenvoll anschaute. 

»Aber das ist es ja gerade, versteht Ihr? Die zwei waren keine Menschen. Die Frau war eine Werwölfi n und der Mann …« 
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Er verstummte. »Ich habe keine Ahnung, was er war. Er hatte überall Tattoos, und wenn er sie anfasste, wurden sie lebendig. Da war vor allem eins, das …«

»Darius«, murmelte Tain und blickte Amadja an. 

»Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit.« Amadja wandte sich an O’Rourke. »Ich will die Sicherheitsbänder von vor zwei Tagen sehen. Du weißt, welche ich meine?« Der Vampir nickte. »Gut. Wir kommen gleich hinauf, um sie anzusehen.«

O’Rourke eilte aus dem Raum, und Amadja sah wieder zu dem kleinen Mann, der ihn ängstlich beobachtete. »Wir kommen gleich darauf zurück. Ich verlasse mich darauf, dass alles für die Weihe bereit ist.«

Paddy nickte, sagte jedoch nichts. 

»Was ist? Du scheinst Bedenken zu haben.«

»Ich frage mich, ob wir vielleicht …«, er sah unsicher zu Tain, als wollte er ihn um Unterstützung bitten, »das Tempo drosseln sollten.«

»Und warum sollten wir das?«, fragte Amadja geduldig, obwohl er allmählich wütend wurde. 

»Ich weiß nicht, wie viele ich noch bringen kann. Es gibt einfach nicht so viele Leute, die gern … Vampire werden wollen«, erklärte Paddy. 

»Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt. Es geht nicht darum, die zu nehmen, die darum bitten, sondern die, die keiner vermisst.«

»Aber die Poli…«

»Ist nicht dein Problem.« Warum konnten diese Kreaturen nicht tun, was man ihnen sagte, und ihm das Denken überlassen? »Das Einzige, worum du dir Gedanken machen musst«, fuhr Amadja fort, »ist, mir das zu bringen, worum ich dich bitte. Im Gegenzug werde ich dir einen neuen Goldtopf ge166

ben, wie versprochen. Wolltest du das nicht, einen Goldtopf, der deinen verlorenen ersetzt? Ich weiß doch, dass du nicht nach Hause zu deiner Familie kannst, solange du keinen hast – 

also würde ich meinen, je früher, desto besser, nicht wahr?«

Paddy nickte unglücklich, aber Amadja scherte es ohnehin nicht, ob der Wicht unglücklich war oder nicht. Schließlich traf ihn keine Schuld am Alkoholproblem des Kobolds, durch das er alles verloren hatte, was er auf dieser Welt besaß. Ein Summer ertönte auf Amadjas Schreibtisch. »Sie warten oben auf uns«, sagte er und stand auf. »Paddy, ich möchte, dass du dir ein Video ansiehst und mir sagst, ob der Mann, der deiner Kopfgeldjägerin half, auf dem Band ist.«

Paddy rutschte von seinem Stuhl und eilte zur Tür hinaus, die Tain ihnen aufhielt. Der Weg durch die unterirdischen Gänge und hinauf in den Club dauerte nicht lange. Es war bereits weit nach Mitternacht, aber immer noch herrschte reges Treiben im Club. Dennoch fi elen die drei niemandem auf, als sie durch die Menge zu einer Tür gingen, die auf mysteriöse Weise auftauchte, wo vorher nichts als rote Wandverkleidung gewesen war. Amadja, Tain und Paddy traten durch die Tür ins Büro. Dort saß O’Rourke an einem Schaltpult vor sechs kleinen Monitoren und einem größeren. Im Moment zeigten alle sechs Bildschirme Szenen von Paaren beim Sex. Amadja ignorierte sie und achtete einzig auf den großen Bildschirm mit dem Standbild eines tätowierten Mannes. 

Er bedeutete Paddy, sich das Bild anzusehen, und war nicht überrascht, als der Kobold die Augen weit aufriss. »Das ist er! 

Der hat mich eingebuchtet.«

Amadja und Tain tauschten Blicke. Darius durchkreuzte ihre Pläne, ob es ihm klar war oder nicht. 
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»Und das ist die Frau.«

Amadja sah Paddy erstaunt an. »Welche?«

»Die!« Paddy zeigte auf die dunkelhaarige Frau, die mit Darius auf der Tanzfl äche war. »Das ist die Kopfgeldjägerin, mit der er unterwegs war.«

Tain trat einen Schritt näher. »Bist du sicher?«

»Ja.« Paddy blinzelte und lehnte sich weiter zum Monitor. 

»Ja, das ist sie.«

Der Unsterbliche hatte also eine Verbündete gefunden, dachte Amadja. Er fragte sich, wie nahe sich die beiden wohl gekommen waren, und wandte sich an O’Rourke. »Sieh dir das ganze Band an! Ich will wissen, ob sie zusammen gekommen sind und mit wem sie geredet haben, als sie hier waren.«

O’Rourke nickte und drückte den Play-Knopf. 

»Wisst ihr, wer das ist?«, fragte Paddy. 

Niemand antwortete ihm. 

»Du kannst jetzt gehen, Paddy«, sagte Amadja. »Aber tu uns beiden einen Gefallen und halte dich in der Nähe auf, wenn du gerade nicht arbeitest.«

Paddy nickte und lief so schnell hinaus, wie er konnte. Als die Tür gerade hinter ihm zufi el, rief O’Rourke: »Hey, Meister, das solltet Ihr Euch ansehen!«

Amadja ging wieder zum Monitor und sah auf das Bild, während O’Rourke das Band zurückspulte. Dann erkannte er, wie die dunkelhaarige Kopfgeldjägerin mit einer deutlich kleineren, aber nicht minder attraktiven Frau an ihrer Seite in den Club kam. 

»Wisst Ihr, wer das ist?«, fragte O’Rourke in einem Ton, der deutlich signalisierte, dass  er es sehr wohl wusste. »Mai Groves, eine Reporterin. Sie war in letzter Zeit ziemlich oft hier.«
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»Bist du sicher?«

»Ja. Ich lege stets Wert darauf, die Besucher meines Clubs zu kennen – vor allem, wenn es sich um Journalisten handelt.«

Amadja quittierte seine Unverschämtheit mit einem vernichtenden Blick, ehe er vortrat und genauer auf den Monitor sah. »Wenn sie und die Kopfgeldjägerin befreundet sind, ist es klug, sie ein wenig besser kennenzulernen.«

»Ich übernehme das«, bot Tain etwas zu prompt an. Eifersucht regte sich in Amadja, die er energisch unterdrückte. Tain hatte recht. Am besten hielt sich einer von ihnen im Club auf, aber Tain sollte es lieber nicht sein. »Ich denke, ich kümmere mich darum«, sagte er bestimmt. Tain schien enttäuscht, doch das war Amadja gleich. Er ging zur Tür. 

»Wo willst du hin?«, fragte Tain. 

»Ich sagte, ich kümmere mich darum. Wann, wenn nicht jetzt?«, antwortete er und ging hinaus. 
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Kapitel 11

Der Abend war ein voller Erfolg gewesen, stellte Mai zufrieden fest, als sie am nächsten Morgen hinten in einem Taxi saß und sich im Rückspiegel betrachtete. Ihr fi el auf, dass die Ringe unter ihren Augen dunkler wurden. Wenn sie nicht bald ein bisschen Schlaf bekam, würde sie um Jahre älter aussehen. Nun, manchmal erforderte langfristiger Gewinn eben kurzfristige Opfer. Zumindest hoffte sie, dass sie nur kurzfristig Opfer bringen musste. Nacht für Nacht in die Bars zu gehen und Sex mit Fremden zu haben war … okay, es war aufregend und spannend, aber nicht sonderlich befriedigend. Es gab Momente, in denen sie sich nichts so sehr wünschte wie jemanden, mit dem sie zur Ruhe kommen konnte. Aber den Mann ihrer Träume zu fi nden war nicht unproblematisch. Andererseits war da dieser eine gewesen, den sie gestern Abend kennengelernt hatte. Der hatte eindeutig das Zeug zum Mr. Right gehabt. 

Ihr Handy klingelte. Sie sah auf die Nummer und erkannte, dass es Lexis war. 

»Guten Morgen«, antwortete sie vergnügt. 

»Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?«, schimpfte Lexi. »Ich war krank vor Sorge um dich.«

Mai, die an die monatlichen Stimmungsschwankungen ihrer Freundin gewöhnt war, maß ihrem schroffen Ton keine Bedeutung bei. »Ich habe an meiner Story gearbeitet.«

»Geht es dir gut?«, fragte Lexi besorgt. 
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»Klar!«

»Mai, sagst du mir auch die Wahrheit?«

Mai seufzte. »Na gut, wenn du es unbedingt wissen willst, ich bin müde und habe das Gefühl, dass ich irgendetwas ausbrüte.«

»Du musst besser auf dich aufpassen.«

»Jaja, rein zufällig bin ich gerade unterwegs zum Arzt, einem Dr. Patrick.«

»Hör zu, ich habe etwas Wichtiges über die Hinterzimmer im ›Crypt‹ herausgefunden.«

Mai horchte auf. »Was?«, fragte sie neugierig. 

»Dort arbeitet ein Sukkubus – ein echter, kraftsaugender Sukkubus.«

»Ernsthaft?«, fragte Mai, die es kaum glauben wollte. 

»Wow!«

Sie hörte, wie Lexi knurrte. »Mai, das Teil ist  gefährlich! 

Es tötet Leute. Ich halte es für besser, wenn du dem ›Crypt‹ 

fernbleibst.«

»Keine Angst«, erwiderte Mai munter, »ein Sukkubus ist doch weiblich, oder? Und du weißt, dass ich nichts mit Frauen anfange.«

»Mai«, warnte Lexi sie, »ich will, dass du es mir versprichst!«

Aus Erfahrung wusste Mai, dass es sinnlos war, Lexi zu widersprechen, wenn sie einen solchen Ton anschlug. In ein paar Tagen, wenn der Vollmond vorbei war, würde sie sich wieder einkriegen. »Schon gut, Süße. Ich werde nichts mit dem Sukkubus anfangen. Bist du jetzt zufrieden?«

»Ja.« Sie konnte Lexis Erleichterung hören und fühlte sich mies, weil sie ihre Freundin belog. Und sie hoffte nur, Lexi würde sie verstehen. 
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»Hör zu, ich bin jetzt bei der Arztpraxis, also muss ich Schluss machen. Ich rufe dich heute Abend an, okay?« Sie beendete das Gespräch, ehe Lexi etwas sagen konnte, zahlte den Taxifahrer und stieg aus. 

Das Gebäude sah nicht aus, wie sie es von einer Arztpraxis erwartet hätte. Andererseits konnte sie gar nicht genau sagen, wie sie sich eine Arztpraxis vorstellte. Dieser Arzt jedenfalls war ihr von jemandem im »Crypt« empfohlen worden, als sie erwähnt hatte, dass sie sich furchtbar ausgelaugt fühlte. Die Waldnymphe hoffte inständig, dass der Doktor jung, umwerfend gutaussehend und Single war. Mit diesem Gedanken ging sie in das Gebäude und suchte die Praxis. Es war nicht besonders viel los, dennoch verbrachte Mai gute dreißig Minuten im Wartezimmer und füllte Formulare aus. Sie enthielten haufenweise Fragen über die medizinische Vorgeschichte der Familie, von denen die meisten Mais Meinung nach reinste Zeitverschwendung waren. Statt sie zu beantworten schrieb sie einfach, sie wäre sehr früh verwaist. Als sie fertig war, führte man sie in ein Untersuchungszimmer, wo sie sich auszog und das hässliche Papierhemdchen überstreifte, das sich nie richtig schließen ließ. Dann setzte sie sich und wartete auf den Arzt. 

Als der Doktor wenige Minuten später erschien, konnte Mai nicht umhin, enttäuscht zu sein. Nicht dass er hässlich war – sie hatte nur nicht erwartet, dass er so … klein wäre. Obwohl sie lange geschlafen und hinterher mehrere Tassen Kaffee getrunken hatte, war Lexi müde und miserabler Laune, als sie ins Büro von Blackwell Bail Bonds kam. Nicht einmal ihr Telefonat mit Mai konnte sie aufmuntern, obwohl sie zumindest erleichtert war, dass ihre Freundin noch lebte. 172

»Morgen, Marge«, begrüßte sie die Sekretärin, während sie zu ihrem Eingangsfach ging und ihre Akten herausnahm. 

»Sieht mal wieder nach einem bunten Tag aus.«

Je mehr sie heute zu tun hatte, umso besser. Sie fasste immer noch nicht, was Darius ihr gestern Abend angetan hatte. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, wollte sie sich zusammengerollt in der Ecke verstecken. Sollte der große böse Dämon doch die Weltherrschaft an sich reißen! Was interessierte sie das? Solange der Dämon das Sagen hatte, blühte ihr Geschäft. Bei dem, was sie momentan zu tun hatten, konnte sie genug Geld zusammensparen, um sich beizeiten zur Ruhe zu setzen. Lexi arbeitete den ganzen Tag mit Feuereifer und brachte erfolgreich vier ihrer sechs Fälle wieder hinter Gitter. Allerdings waren sie keine abgebrühten Kriminellen, die sich der Justiz entzogen, sondern eher fehlgeleitete Gesetzesbrecher, die sofort einsahen, dass es blöd von ihnen gewesen war, nicht zu ihrem Gerichtstermin zu erscheinen. 

Bis zum Nachmittag hatte Lexi zumindest so viel von ihrer mondbedingten Energie abgearbeitet, dass sie sich weniger gereizt fühlte als am Morgen. Was die Ablenkung von Darius anging, tja, sie hatte höchstens ein-oder zwei tausend mal an ihn gedacht. Als sie auf die Uhr sah, stellte Lexi fest, dass es später Nachmittag war. An jedem anderen Tag hätte sie jetzt zusammengepackt und wäre nach Hause gegangen – aber nicht heute. Sie hatte Angst vor dem, was sie zu Hause erwartete – beziehungsweise wer. Deshalb sah sie sich lieber schon einmal ihren nächsten Fall an. 

Sein Name war Martin Ironwood. Auch er war zum ersten Mal aktenkundig, wegen öffentlicher Ruhestörung. Der Beschreibung nach passte es überhaupt nicht zu ihm, seinen Ge173

richtstermin zu schwänzen. Als Lexi bei seinem Backsteinhaus ankam, öffnete ihr eine nett aussehende Frau Ende zwanzig. 

»Sie … Sie wünschen, bitte?« Die Frau sah nervös aus, und den roten Augen nach zu urteilen hatte sie geweint – viel geweint. Lexi zückte ihren Dienstausweis und hielt ihn ihr hin. »Ich bin Lexi Corvin von Blackwell Bail Bonds, und ich suche nach Martin Ironwood. Ist er zu Hause?«

Die Unterlippe der Frau bebte. »Nein. Ich weiß nicht, wo er ist. Vorgestern Abend hat er sich ein Taxi gerufen, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.«

Lexi sah die Frau an und glaubte nicht, dass sie log, um ihren Mann zu decken. Sie schien tatsächlich nicht zu wissen, wo er war. »Hat er so etwas vorher schon einmal gemacht – 

dass er für ein paar Tage verschwand, ohne Ihnen zu sagen, wo er hinwollte?«

»Nein, noch nie. Wir sind erst seit zwei Jahren verheiratet, und bis letzte Woche rief er mich immer zwischendurch an, wenn er weg war, na ja, Sie wissen schon, um hallo zu sagen und mich zu fragen, wie es mir geht. Und die wenigen Male, die er später kam, hat er mir jedes Mal vorher Bescheid ge geben.«

»Haben Sie sich gestritten?« Manchmal traten die ersten Probleme bei Paaren auf, sobald die Flitterwochen vorbei waren und der Alltag einkehrte. »Oder ist etwas bei der Arbeit passiert?«

»Ich weiß es nicht. Er arbeitet für eine Marketing-Firma, und letzte Woche bekam er einen neuen Kunden von außerhalb, der von unseren Vampirbars gehört hatte. Martin sollte ihn herumkutschieren, obwohl er gar nicht wollte. Er fragte mich, ob ich mitkäme, aber dann dachten wir, das sei vielleicht nicht so gut, weil ich schwanger bin.« Sie seufzte. »Ich weiß 
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nicht, was da passiert ist – er wollte es mir nicht erzählen –, auf jeden Fall war er seit dem Abend irgendwie anders. Er hörte auf, mich zwischendurch anzurufen.« Zittrig holte sie Luft. 

»Und er war so müde. Erst dachte ich, er wird krank, und sagte ihm, er solle lieber zu Hause bleiben. Aber da lachte er bloß 

und meinte, es gehe ihm bestens. Na ja, als ich nicht nachgab, versprach er mir, zum Arzt zu gehen, aber ich glaube, er hat das bloß gesagt, um mich zu beruhigen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Auf einmal war das Gesicht der jungen Frau wie versteinert. 

»Wie viele Ärzte kennen Sie, die normale Untersuchungstermine auf den Abend legen?«

Lexi musste zugeben, dass das verdächtig klang. »Sie denken, er …?«

»Er hat eine andere. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt.«

»Haben Sie ihn bei der Polizei als vermisst gemeldet?«, fragte Lexi. »Oder bei den Krankenhäusern angerufen?«

»Ja, natürlich«, antwortete die Frau, »aber die waren keine große Hilfe. Sie sagten, es gebe keinen Beweis, dass er nicht auf eigenen Wunsch weg ist.«

»Was ist mit seinem Job?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die haben auch nichts von ihm gehört. Falls er nicht bald wieder auftaucht, kündigen sie ihm.«

Lexi atmete tief durch. Die Frau tat ihr aufrichtig leid. »Sie sagten, an dem letzten Tag habe er sich ein Taxi gerufen, das ihn abholen sollte. Erinnern Sie sich zufällig, welchen Taxidienst er anrief?«

»Wir nehmen immer Blue’s Limos.«

»Danke.« Lexi versprach der Frau, es sie sofort wissen zu 175

lassen, falls sie ihren Mann fand, und ging. Was nun kam, gehörte zum minder spannenden Teil ihrer Arbeit. Sie rief die Auskunft an, erkundigte sich nach der Nummer von Blue’s Limos und bestellte sich dort einen Wagen. Als er ankam, ließ 

sie sich zur Zentrale fahren. Wie sie bereits befürchtet hatte, handelte es sich bei dem Taxiservice um ein halblegales Unternehmen, aber wenigstens führten sie genau Buch darüber, wann welche Wagen wo waren. 

Der Fahrer, der Martin abgeholt hatte, war gerade unterwegs, also setzte Lexi sich auf einen Stuhl und wartete. Ach, schillernder Alltag des Kopfgeldjägers, dachte sie miss mutig und hoffte nur, dass der Fahrer vor morgen früh wiederkäme. 

Darius stand an der Wand zwischen zwei roten Vorhängen, so dass seine schwarze Kleidung mit dem schwarzgestriche nen Wandstück hinter ihm verschmolz. Er trug Sachen von Ricco, weil sein Staubmantel und die Tattoos zu auffällig waren. Vorsichtshalber hatte er aber mit seinem Dolch Schlitze in die Ärmel geschnitten. Falls es zu einem Kampf kam, brauchte er ungehinderten Zugriff auf seine Waffen. 

Er hielt sich am Rand auf und beobachtete das Kommen und Gehen der Vampire in der Hoffnung, den Durchgang zu fi nden, der in die unterirdischen Gänge führte. Dass es diese gab, stand für ihn zweifelsfrei fest. 

Besonders ein Bereich interessierte ihn. Er hatte mehrere außergewöhnlich schöne Frauen gesehen, die auf die Wand zugingen und plötzlich in der Menge verschwanden. Leider entgingen ihm jedes Mal die Einzelheiten, und es kam ihm vor, als wären die Frauen im einen Moment da, im nächsten nicht mehr. 
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Hier musste ein Illusionszauber wirken, der die Zuschauer glauben machte, etwas Bestimmtes passierte, während in Wahrheit etwas vollkommen anderes geschah. 

Da! Diesmal hatte er es deutlich gesehen. Die Frauen tauchten nicht wieder in die Menge ein, sie verschwanden vielmehr durch die Wand. 

Darius durchquerte den Raum, wobei er sich möglichst gelassen auf die magische Tür zubewegte. Als er beinahe dort war, trat plötzlich ein mächtig wirkender Vampir mit einer wunderschönen Dunkelhaarigen heraus. 

Für einen Sekundenbruchteil fürchtete Darius, dass die Frau Lexi war, was sich bei genauerem Hinsehen jedoch nicht bestätigte. Dennoch erregte etwas an den beiden seine Aufmerksamkeit, weshalb er sich möglichst unauffällig näherte, bis er hören konnte, was sie sagten. 

»… einige Angelegenheiten in Übersee, um die ich mich kümmern muss«, sagte die Frau. 

»Wie lange wirst du weg sein?«

Sie lachte leise. »Nicht lange genug, dass du auf die Idee kommst, das Kommando zu übernehmen, falls du das meinst.«

»Selbstverständlich nicht«, leugnete der Vampir hastig, klang allerdings nicht sehr glaubwürdig. 

»Ich werde zwei Tage fort sein. Wenn ich wiederkomme, schicke ich nach dir. Und bring Tain mit! Wir haben einiges zu besprechen.«

 Tain!  Sein Bruder war hier, wie Darius schon die ganze Zeit vermutete. Kurz darauf entfernte die Frau sich. Sie interessierte ihn nicht mehr, denn es war der Vampir, der ihn zu Tain führen konnte. 

Dieser saß noch eine Weile bei seinem Drink, und als er schließlich die Bar verließ, war Darius nicht weit hinter ihm. 177

Es war längst dunkel, bis der Fahrer, der Martin Ironwood mitgenommen hatte, zur Zentrale zurückkam. 

»Wissen Sie noch, wo Sie ihn an dem Abend hingefahren haben?«, fragte Lexi, nachdem sie ihm die Situation kurz geschildert hatte. 

»Logisch. Ich kann Sie sogar hinfahren, wenn Sie wollen.«

»Wie weit ist es?«, erkundigte sie sich, als sie bereits in seinem Wagen saßen. 

»Nicht besonders weit«, antwortete er und fuhr los. »Oben in der Nähe vom Central Park – eine ziemlich beliebte Ecke«, fügte er hinzu. 

»Wie meinen Sie das?«

»Kommt mir vor, als wenn sich in letzter Zeit die Touren dorthin häufen.«

Sie hielten vor einem alten Backsteingebäude, wo Lexi ausstieg und an dem beleuchteten Teil eines Hängeschildes über der Tür erkannte, dass es sich um das Haus einer Burschenschaft handelte. Drinnen brannte Licht, aber Lexi war nicht sicher, ob sie tatsächlich einfach an die Tür klopfen wollte. Nachdem der Wagen wieder abgefahren war, sah sie sich um, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und ging um das Gebäude herum zur Rückseite. Dort gab es zwei Hintertüren sowie vier Fenster im ersten Stock – mit Feuerleitern. Na also! 

Noch einmal sah sie sich um, ehe sie zu einer der Feuerleitern huschte und sie herunterzog. Sie hielt sich eng an der Hauswand, als sie die Treppe hinaufstieg, damit sie nicht gesehen wurde, falls jemand drinnen am Fenster stand. Vorsichtig näherte sie sich dem Fenster und lehnte sich gerade so weit vor, dass sie hineinlinsen konnte. Soweit sie auf den ersten Blick sah, war niemand in dem Raum. Als sie ver178

suchte, das Fenster zu öffnen, musste sie leider feststellen, dass es verriegelt war. 

Es einzuschlagen würde zu viel Lärm verursachen, also ging sie zum nächsten Fenster. Das Zimmer dahinter war nicht leer. Männer und Frauen in feierlichen dunkelroten Roben bewegten sich drinnen, und Lexi duckte sich rasch, ehe jemand sie entdecken konnte. 

Auf Händen und Knien krabbelte sie unter dem Fenster hindurch zum nächsten. Sie spähte kurz hinein, vergewisserte sich, dass das Zimmer leer war, und probierte, das Fenster aufzuschieben. Bingo! Die Scheiben waren mit einem alten ausgeleierten Haken gesichert, der schon auf leichten Druck nachgab. 

Lautlos öffnete sie das Fenster gerade so weit, dass sie genug Platz hatte, um hindurchzusteigen, der obere und der untere Riegel sich aber noch nicht berührten. Sobald sie drinnen war, schob sie die untere Fensterscheibe behutsam wieder hinunter, legte allerdings den Riegel unten so, dass er einen Spalt zwischen Scheibe und Rahmen ließ. Auf diese Weise blieb ihr Fluchtweg offen, und zugleich machte sie nicht durch einen zu starken Luftzug auf sich aufmerksam. Das Zimmer schien ein kleines Büro zu sein. Auf einem alten Holzschreibtisch lagen sauber aufgehäufte Papierstapel, und in den Bücherregalen an den Wänden stand jede Menge Nippes zwischen Büchern. Über allem hing der muffi ge Geruch alten Mobiliars. Lexi blätterte kurz einige Papiere durch und stellte fest, dass sie sich im Haus der »Blutritterbruderschaft« befand. Die Blutritter waren eine Vampirorganisation, die sich bemühte, das Image der Vampire zu heben, indem sie sich in die Nähe der Columbusritter brachten und angeblich wohltätige Arbeit 179

leisteten. Für Lexi war dieses Ansinnen ungefähr so glaubwürdig wie ein Gebrauchtwagenhändler, der von Verbraucherschutz und Servicegarantien faselte. Was hatte Martin hier gewollt? 

Ein Geräusch schreckte sie auf, und sie erstarrte. Über den Flur näherten sich Schritte. Lexi blickte sich nach einem Platz um, wo sie sich verstecken könnte. Auf Zehenspitzen schlich sie zum Wandschrank und öffnete ihn. Drinnen stand ein riesiger Aktenschrank mit vier Schubladen. Die Schritte kamen immer näher, also eilte sie zurück zur Tür und schaffte es gerade noch, sich dahinterzudrängen, als sie auch schon aufging. Mucksmäuschenstill beobachtete sie, wie eine Gestalt in roter Robe mit Kapuze eintrat. Sie ging zum Schreibtisch, glücklicherweise aber nicht um den Tisch herum. Lexi wagte kaum zu atmen. Für einen Moment überlegte sie, sich aus der Tür zu schleichen, doch da sie nicht wusste, was sie draußen erwartete, erschien es ihr nicht sonderlich klug. Vielleicht, wenn sie sehr leise war …

Andererseits, vielleicht auch nicht. 

»Wer bist du?«, knurrte die Gestalt. »Du gehörst hier nicht her.« Der Verhüllte legte die Papiere ab, die er in der Hand hielt. »Hast du dich hier hereingeschlichen, um uns auszuspionieren? Tja, du hast dir einen ungünstigen Zeitpunkt dafür ausgesucht.«

Ohne ihr Gelegenheit zu geben, etwas zu antworten, stürzte er sich auf sie. Die Füße leicht ausgestellt und die Hände zu Fäusten geballt, knallte sie ihm zweimal gegen den Kopf, gefolgt von einem Roundhouse-Kick in die Seite. Ächzend krümmte er sich vor Schmerzen. 

Bald aber richtete er sich wieder auf und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. 180

Lexi täuschte ihn mit der Linken und knallte ihm die Rechte an den Kopf, worauf er einen Schritt zurückstolperte und den Kopf schüttelte. Natürlich war sie nicht so dumm, ihm Zeit zu geben, um sich wieder zu sammeln, sondern traf ihn gleich mit dem nächsten Roundhouse-Kick und einem weiteren Fausthieb gegen den Schädel. Die Kapuze zurückwerfend, stürzte er sich aufs Neue auf sie. Vor Blutrunst leuchteten seine Augen genauso rot wie seine Robe. Hatte sie bisher gekämpft, um ihren Gegner bewusstlos zu schlagen, wusste sie nun, dass es entweder er oder sie hieß. Und Lexi hatte keinerlei Hemmungen, diesen Vampir zu töten, um ihr eigenes Leben zu retten. Hastig blickte sie sich nach einer Waffe um. Wenn sie doch nur solche wandelbaren Tattoos besäße wie Darius! 

Als der Vampir auf sie losging, boxte Lexi ihn mit aller Kraft. Es brachte ihn nicht zu Boden, aber immerhin stürzte er rückwärts gegen den Schreibtisch und war für einen kurzen Moment benommen. Gleichzeitig entdeckte Lexi ihre Waffe. Sie packte den alten Garderobenständer neben der Tür, stellte ihn schräg auf den Boden und trat ihn mit einem Fuß in der Mitte entzwei. 

Als sie sich gerade wieder aufgerichtet hatte, stürzte der Vampir sich auf sie und knallte sie mit dem Rücken an die Wand. Ein übles Grinsen leuchtete auf seinem Gesicht auf, erstarb  jedoch in dem Augenblick, in dem Lexi ihm den Garderobenständer tief in die Brust rammte. Mit einem perplexen Ausdruck wich er zurück und blickte hinab auf das Holzstück, das ihm aus der Brust ragte, während sein Körper bereits zu altern und sich aufzulösen begann. Noch bevor sein Skelett zu Boden fi el, war er tot. Lexi überkam ein Anfl ug von Bedauern, denn sie tötete 181

ausgesprochen ungern – selbst wenn es sein musste, um ihr Überleben zu sichern. 

Dann ging sie zur Tür, blieb stehen und lauschte. Von unten hörte sie Stimmen, viele Stimmen, um genau zu sein. Na, prima! Das passt ja hervorragend,  dachte sie.  Noch mehr Vampire. Sie fragte sich, ob sie die Suche nach Martin drangeben sollte, und drehte sich zum Fenster um. Noch hatte sie die Chance, unbemerkt zu entkommen. Der Vampir auf dem Boden war nur noch ein Haufen Knochen unter einem roten Umhang. 

Eilig hob sie den Umhang und schüttelte ihn aus. Das Holzstück fi el klappernd hinaus und erinnerte Lexi daran, dass der Umhang einen Riss hatte. Aber er war immer noch besser als gar nichts. 

Sie legte ihn an und zupfte ihn ziemlich weit nach vorn, so dass der Riss in einer Stofffalte verschwand. Dann zog sie sich die Kapuze weit ins Gesicht. Sie überlegte, den Holzstab mitzunehmen, entschied sich aber dagegen, weil das zu auffällig wäre. Also ging sie wieder zur Tür, holte tief Luft und trat auf den Flur hinaus. 

Sie ging den verlassenen Korridor hinunter und öffnete jede Tür, an der sie vorbeikam. Am Ende des Flurs war die Treppe, die ins Erdgeschoss hinunterführte. Als sie unten ankam, befi el sie ein Anfl ug von Panik. Sie stand vor einer großen offenen Flügeltür. In dem Saal dahinter tummelten sich gut und gern hundert oder mehr Leute in roten und weißen Umhängen. 

Lexi hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, und sie war nicht sicher, ob sie es wissen wollte. 

In dem Saal waren Stuhlreihen aufgestellt, die allesamt auf ein Podest am anderen Ende ausgerichtet waren. 182

Niemand beachtete sie, als sie wieder zurückwich. Sie wollte einfach nur Martin fi nden – falls er hier war – und schnellstens verschwinden. Den Rest des Erdgeschosses zu überprüfen dauerte nur wenige Minuten. Die anderen Räume waren leer. Da sie nichts fand, eilte Lexi zur Treppe zurück und stieg hinunter in den Keller. 

Das Untergeschoss war vollständig ausgebaut und ähnelte dem ersten Stock. Auch hier war ein langer Flur, von dem zu beiden Seiten mehrere Türen abgingen. Sie prüfte jede einzelne. Die meisten waren nicht verschlossen und führten in sehr kleine Büros voller Bücher und Papiere. 

Im fünften allerdings bot sich ein anderes Bild. Dieser Raum erinnerte Lexi an ein Anatomielabor in einer medizinischen Hochschule: lauter Leichen auf Rollbahren. Bei dem Anblick wurde es ihr unheimlich. 

Sie brauchte nur die erste Leiche genauer anzusehen, um zu begreifen, was sie gefunden hatte: Tatsächlich, es waren neu geschaffene Vampire, jeder von ihnen mit dem typischen Bissabdruck am Hals. Die Anzahl der Leichen indessen war verstörend, wie Lexi fand, als sie die Reihen abwanderte. Es waren sowohl junge als auch alte Leute, und Lexi wurde fast übel. Warum sollten so viele Menschen diese Alternative zum Leben wählen? 

Ungefähr in der Mitte des Raumes fi el ihr eine Leiche besonders ins Auge. Sie blieb stehen und sah sie sich genauer an. Tot sah Martin Ironwood kaum anders aus als auf seinem Fahndungsfoto. 

Lexi seufzte. Sie hatte ihn gefunden. Und jetzt? Sollte sie ihn hinaustragen? 

Plötzlich richteten sich ihre Nackenhaare auf. Sie ballte 183

eine Faust, drehte sich abrupt um und schwang den Arm mit aller Kraft gegen den riesigen Vampir hinter sich. Ihr Schlag hatte genug Kraft, um einen Mann bewusstlos zu schlagen – und der Mann wäre es auch, wenn er ihre Faust nicht mit einer Hand abgefangen und mit der anderen ihr linkes Handgelenk gepackt hätte. Bevor sie reagieren konnte, drehte er ihren Arm um und schob sie vorwärts über Ironwoods Leiche. Das Tempo und die Leichtigkeit, mit der er sie außer Gefecht setzte, verhöhnte sie geradezu. Und die schiere Masse des Mannes, der sich von hinten über sie beugte, gab ihr das Gefühl, eine Zwergin zu sein. Sie hatte ihre liebe Mühe, ruhig zu bleiben, während er ihr die Kapuze abnahm. 

»Du willst dich wohl unbedingt umbringen lassen, was? 

Ich wette, deine Eltern hatten einen Herzkasper nach dem anderen, als du jung warst.«

Lexi war wie vom Donner gerührt. »Darius?« Er zog sie wieder hoch, ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Verärgert rieb sie sich den Arm. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«

Er streifte seine Kapuze ab und grinste. »Selbst schuld. Warum, zum Teufel, schleichst du hier unten herum?«

Sie zeigte auf Ironwoods Leiche. »Ich arbeite. Der hier ist mein Fall. Aber was tust  du hier?«

»Ich bin einer Spur gefolgt, von der ich dachte, sie führe mich zu Tain«, sagte er fi nster und zuckte mit den Schultern. 

»Tat sie nicht. Und gerade als ich den Laden ein bisschen aufmischen wollte, sah ich, wie du dich in den Keller schlichst.«

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«

»Dich würde ich in jeder Verkleidung erkennen«, antwortete er mit einem Schmunzeln. Mit dieser Bemerkung deutete er eine Vertrautheit zwi184

schen ihnen an, die Lexi aus dem Konzept brachte. »W-was meinst du damit, dass du den Laden ein bisschen aufmischen wolltest? Was ist denn da oben los?«

Er schüttelte den Kopf. »Lexi, Lexi! Wann lernst du endlich, dass du erst wissen solltest, was vor sich geht, ehe du dich mitten ins Getümmel stürzt? Oben sind die Vampire aus dem 

›Crypt‹ dabei, neue Mitglieder zu weihen.«

»Und? Das ist nicht zwangsläufi g ungesetzlich – jedenfalls nicht, wenn sie die richtigen Umwandlungspapiere beibringen können.«

»Mir ist schnurz, ob es legal ist oder nicht. Mit jedem neu aufgenommenen Mitglied verschiebt sich das magische Gewicht zur schwarzen Seite. Und ich bin hier, um das zu verhindern.«

»Wie?«

Er bedachte sie mit einem müden Lächeln. »Das ist doch jetzt unerheblich. Setz deine Kapuze auf!« Zugleich zog er sich seine Kapuze wieder über den Kopf. »Schauen wir einmal, ob ich uns beide unerkannt wieder hinausbringen kann.«

»Ich kann noch nicht weg«, erklärte sie. 

»Und wieso nicht?«

»Weil ich meinen Flüchtigen nicht zurücklasse.«

Zwar konnte sie Darius’ Gesicht nicht sehen, aber sie wusste auch so, dass er die Augen verdrehte. Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust, was zugegebenermaßen kindisch anmutete, aber dennoch wirkte. 

»Na schön«, seufzte er, warf sich Ironwoods Leiche über die Schulter und machte sich mit ihm auf den Weg zur Tür, als wöge Martins lebloser Körper nichts. »Bist du jetzt zufrieden?«

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr helfen würde, also konnte sie nicht anders, als ihm ein dankbares Lächeln 185

zu schenken. »Ja, vielen Dank«, sagte sie und zog sich ihre Kapuze über. 

»Prima, dann nichts wie weg!«

»Was ist mit den ganzen anderen?«, fragte sie und blickte auf die Reihen von Toten. 

»Soll ich sie pfählen?«

»Nein!«, erwiderte sie entsetzt. »Okay, verschwinden wir einfach.«

Sie gingen hinaus und langsam die Treppe nach oben. Lexi hörte einen vielstimmigen rituellen Gesang aus dem Saal, und der kupfrige Geruch von Blut lag in der Luft. 

Oben im Erdgeschoss angekommen, lagen nur gut dreißig Meter bis zur Vordertür vor ihnen. Um dorthin zu gelangen, mussten sie an den Flügeltüren zum Saal vorbei, die zum Glück verschlossen waren. 

Darius preschte voraus, und Lexi eilte ihm nach, drehte sich jedoch immer wieder nach allen Seiten um, ob irgendwelche Vampire auftauchten. Als sie an den Saaltüren vorbeikamen, konnte Lexi nicht widerstehen und blieb lange genug stehen, um durch den Spalt zwischen den Türen in den Saal zu lugen. 

Zuerst erkannte sie nur ein Meer von Rot. Hunderte Vampire in Kapuzenumhängen saßen mit dem Rücken zu ihr und waren ganz auf das konzentriert, was sich vorn auf dem Podest abspielte. Lexi verlagerte ihre Position, um besser sehen zu können. 

Eine Frau in einer weißen Robe stand ruhig auf dem Podest, während sich ihr von hinten ein Vampir näherte. Geradezu sanft legte er die Hände auf ihre Schultern und beugte den Kopf zu ihrem Hals. Als er seine Zähne in ihre Haut vergrub, zuckte die Frau nicht einmal mit der Wimper. 
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Lexi sah, wie ein wenig Blut aus seinem Mund tropfte, und sogleich nahm ihre Wolfsnase wieder den süßlich metallischen Geruch wahr. 

Die Frau begann bereits, am ganzen Leib zu zittern, doch der Vampir trank weiter. Und weiter. 

Nun nahm die Spannung im Saal zu und bekam etwas Erregtes. Der Körper der Frau erschlaffte, und sie sackte langsam in sich zusammen. Erst jetzt ließ der Vampir von ihr ab, und zwei weitere kamen herbei, um die Frau fortzutragen. Lexi versuchte immer noch, das eben Gesehene zu verdauen, als eine andere weißgewandete Gestalt aus einer Reihe seitlich des Podests heraufstieg. Diese Leute hatten ihre Kapuzen nicht auf, so dass Lexi ihre ausdruckslosen Gesichter erkennen konnte. Keiner von ihnen blickte sich um oder gab durch seine Mimik zu verstehen, dass er begriff, was mit ihm geschah. Es war beinahe, als stünden sie alle unter Drogen. Lexi überlegte noch, ob sie einschreiten und den Leuten hel  fen sollte, als ihr Blick auf die zweite Gestalt in der Reihe fi el. Mai. 
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Kapitel 12

G ehen wir!«, drängte Darius. 

»Ich kann nicht.«

»Was, zum Geier, ist jetzt wieder los?«, fragte er ungeduldig. Lexi zeigte zur Tür. »Mai ist da drin.«

Darius schob seine Kapuze zurück und runzelte die Stirn. 


»Das ist ihre Entscheidung.«

»Mai würde niemals freiwillig ein Vampir werden!«, konterte Lexi im Brustton der Überzeugung. »Ich hole sie dar-aus.«

»Oh nein, das tust du ganz bestimmt nicht!« Er kam zu ihr und verlagerte Martins Körper auf seiner Schulter, um durch den Türspalt zu linsen. Nach nicht einmal einer Sekunde drehte er sich zu Lexi und schüttelte den Kopf. »Das müssen an die zweihundert Vampire sein. So bringst du dich  und deine Freundin um.«

»Es  muss irgendwie gehen«, entgegnete sie. 

»Ich mach’s.«

»Was?« Sie starrte ihn entgeistert an. 

»Du hast mich verstanden«, sagte er nickend. »Ich gehe da rein. Das hatte ich sowieso vor, bis du aufgekreuzt bist.« Mit diesen Worten legte er Ironwood auf den Fliesen ab. »Welche ist sie?«

»Die Zweite in der Reihe.« Lexi strengte sich an, ihre Panik zu unterdrücken. 

Wieder sah Darius durch den Spalt. »Ich sehe sie.« Dann nahm er seinen Umhang ab und ließ ihn auf den Boden fallen, 188

bevor er sich auf den Arm schlug und seinen Dolch aktivierte. »Stell dich dort hinüber, und töte alles, was in deine Nähe kommt, verstanden?«, sagte er und reichte ihr den Dolch. Sie nahm die Waffe, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Ich gehe mit dir.«

»Nein, das wirst du nicht!« Für einen kurzen Moment trafen ihre trotzigen Blicke sich. »Das ist nicht der Zeitpunkt für Heldentaten, Lexi«, fügte er sanfter hinzu. »Ich bin unsterblich. Lass mich das machen!«

Das Letzte, was sie wollte, war, tatenlos herumzustehen, aber damit, dass sie sich umbringen ließ, war Mai nicht geholfen. So ungern sie es auch zugab: Ihre Chancen, in einen Saal voller Vampire zu stürmen und lebend wieder herauszukommen, standen gleich null. »Na gut«, sagte sie schließlich. »Aber sei vorsichtig!«

Darius griff auf seinen Rücken und holte das große Schwert hervor. Dann, noch ehe sie verstand, was er vorhatte, trat er die Flügeltüren auf und stürzte sich brüllend und das Schwert schwingend in den Saal. 

Im ersten Moment verstummten alle erschrocken, dann entstand ein Riesentumult, als sämtliche Vampire aufsprangen und herumrannten. Etwa die Hälfte von ihnen versuchte zu fl iehen, andere nutzten das Chaos, um sich an den Neuen zu vergreifen. 

Darius schaffte es halb durch den Raum, ehe er gezwungen war, stehen zu bleiben und sich ein paar angreifender Vampire zu erwehren. Inzwischen erwachten mehrere der Neuen aus ihrem tranceartigen Zustand und fi ngen an, wie am Spieß zu schreien. 

Mai im Blick zu behalten gestaltete sich in dem Durch189

einander zusehends schwierig, wie Lexi feststellte. Sie ging ein Stück vor. 

Plötzlich hörte sie ihre Freundin schreien. Ein Vampir hatte sie gepackt und allem Anschein nach vor, sie auszusaugen. Darius, der gerade von einem Dutzend anderer Blutsauger attackiert wurde, hatte alle Hände voll zu tun. Lexi ließ den Dolch fallen und stürmte hinein. Angetrieben von ihrer Furcht um Mai, machte sie einen Satz und nahm noch im Sprung ihre Wolfsgestalt an. Als sie auf allen vieren landete, lag hinter ihr ein Haufen zerrissener Kleidung. Der sie umgebende Blutgeruch sprach ihren Raubtierinstinkt an, und als ein Vampir wagte, sich ihr in den Weg zu stellen, biss sie ihm kurzerhand die Kehle durch. Bis sie bei Mai war, hatte der Vampir bereits seine Zähne in ihren Hals versenkt. Lexi sprang die beiden an und warf sie zu Boden. Durch den Aufprall wurden sie getrennt, und der Vampir wollte sich zur Seite rollen. Doch Lexi griff ihn an, und binnen Sekunden war er tot. 

Dann blickte sie sich um und sah, dass Mai mit angstverzerrtem Gesicht ganz in der Nähe stand. Sie hatte keine Ahnung, ob Mai sie erkannte, deshalb ging sie extra langsam auf sie zu und schob den Kopf in ihre Hand, als sie bei ihr war. Mai tauchte die Finger in Lexis Fell. »Lexi?« Lexi wedelte mit dem Schwanz, um Mai wissen zu lassen, dass sie es war, verwandelte sich jedoch nicht zurück. Die Gefahr war noch nicht gebannt. Sie schnappte Mais Umhang mit den Zähnen und ruckte einmal in Richtung der Flügeltüren. Auf ihrem Weg durch den Saal verbiss Lexi jeden, der ihnen in die Quere kam. Bald war Mai an der Tür, als Lexi Darius’ Stimme hörte und sich umdrehte. Er stand mitten im Saal, umringt von angreifenden Vampiren. Einer nach dem anderen 190

gingen sie unter seiner blitzenden Schwertklinge zu Boden. Ihre Leichen häuften sich um ihn herum, verschrumpelten zu trockenen Häufchen und zerfi elen schließlich zu Staub. Lexi wollte ihm gerade zu Hilfe eilen, als sie den letzten Vampir fallen sah. Darius schaute sich um, die Brust glänzend vor Schweiß. Wie Lexi fand, hatte er noch nie beeindruckender ausgesehen, und sie konnte einfach nicht die Augen von ihm abwenden. Als ihre Blicke sich begegneten, wich sein sorgenvoller Ausdruck einem erleichterten Lächeln. Und Lexi überkam ein solches Glücksgefühl, dass sie prompt begann, wieder ihre menschliche Form anzunehmen, als er durch den Saal auf sie zuschritt. 

Sobald er bei ihr war, zog er sie in seine Arme. »Bist du okay?«

»Mir ging’s nie besser«, versicherte sie ihm und vergrub den Kopf an seiner Brust. 

»Dann sehen wir zu, dass wir hier rauskommen!« Er trat zurück und blickte sich um. Dann bückte er sich, hob einen Umhang auf, schüttelte ihn aus und reichte ihn ihr. Sie begriff erst gar nicht, warum er sie so ansah. Doch dann wurde ihr klar, dass sie vollkommen nackt vor ihm stand. 

»Danke«, sagte sie und ließ sich von ihm den Umhang umlegen. Darius lächelte Mai zu, die ihn mit unverhohlener Bewunderung anstarrte. »Geht es dir gut?«

Sie nickte. »Ein bisschen durcheinander«, gestand sie. 

»Tausend Dank!«

»Gern geschehen«, sagte er und ließ die beiden Frauen stehen, um sich Martin Ironwoods leblosen Körper wieder auf die Schulter zu hieven. Dann drehte er sich zu Lexi um. »Können wir  jetzt gehen?«
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Ohne ihre Antwort abzuwarten, steuerte er auf die Vordertür zu. Lexi und Mai liefen ihm nach. 

»Oh, mein Gott!«, fl üsterte Mai Lexi zu und hörte sich dabei nicht wie jemand an, der soeben knapp vor einem grausigen Schicksal bewahrt worden war. »Wo hattest du  den denn versteckt?«

Lexi gefi el schon nicht, dass Darius sich offensichtlich für Mai interessierte, und erst recht nicht, dass ihre beste Freundin sich an den Mann heranmachen wollte, mit dem sie zusammen hier erschienen war. Das hatte sie davon, sich mit einer Waldnymphe anzufreunden! Für Mai war kein männliches Wesen tabu. 

»Mai, das ist Darius. Er ist … von außerhalb.« Mai gehörte weder dem Hexenzirkel des Lichts an noch wusste sie etwas von dem Dämon oder den sonstigen Problemen, mit denen sie es gegenwärtig zu tun hatten. Oder doch? Lexi sah sie an. 

»Was hast du überhaupt hier gemacht?«

Zur Abwechslung schien Mai tatsächlich verlegen, ja, sogar ein bisschen unglücklich. »Ich habe keine Ahnung. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich zum Arzt wollte.«

Lexi fi el wieder ein, dass Ironwoods Frau gesagt hatte, ihr Mann wollte ebenfalls zum Arzt gehen, bevor er verschwand. Von Ferne hörte Lexi Sirenen. »Machen wir, dass wir hier wegkommen!«

»Was ist mit denen?«, fragte Darius, der die anderen »Neuen« meinte, die benommen und verwirrt auf der Straße herumwanderten. 

»Um die kümmert sich die Polizei«, versicherte Lexi ihm. 

»Gehen wir! Ich will Martin im Gefängnis haben, bevor er aufwacht. Es dürfte nämlich schwierig mit ihm werden, wenn er erst einmal merkt, dass er ein Vampir ist.«
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Die drei verließen das Gebäude und gingen die Straße hinunter. Sie gaben eine ziemlich seltsame Gruppe ab: Ein riesiger Unsterblicher mit einem bewusstlosen Vampir über der Schulter, eine Waldnymphe, die sich mehr für besagten Unsterblichen als für ihr furchterregendes Erlebnis interessierte, und eine schmollende, hormonell überfrachtete Werwölfi n,  die sich nur mit größter Selbstbeherrschung davon abhielt, ihrer Freundin an die Kehle zu gehen, welche ihrerseits fortwährend etwas von Darius’ gigantischen Muskeln brabbelte. Lexi holte ihr Handy hervor und rief die Hotline der Abteilung für Vampirismus an, um die versuchte Massenweihe zu melden. Nachdem sie die Adresse durchgegeben hatte, versprachen sie, ihre Leute hinzuschicken und den »Neuen« zu helfen. Anschließend winkte Darius ein Taxi heran, das sie alle nach Hause bringen sollte. 

Lexi und Darius ließen Mai bei ihrer Wohnung hinaus, nachdem sie sich überzeugt hatten, dass mit ihr alles in Ordnung war, und ihr das Versprechen abgenötigt hatten, für den Rest des Abends zu Hause zu bleiben. Nicht nur sagte sie beides prompt zu, sondern sie schien es gar nicht abwarten zu können, an ihren Computer zu kommen, weil sie sicher war, die Titelseite des nächsten Tages in der Tasche zu haben, so sie denn schnell genug war. 

Darius und Lexi fuhren mit dem Taxi zum Polizeirevier. Auf der Fahrt dorthin bemerkte Darius, der in der Mitte der Rückbank saß, wie Lexi immer wieder zu Martin sah, der auf der anderen Seite von Darius am Fenster lehnte. Als sie ein weiteres Mal nach ihm schaute, blickte sie danach kurz zu Darius. Dieser lächelte sie an. »Deine Freundin scheint nett zu sein.«

Damit handelte er sich einen vernichtenden Blick ein. »Sie 193

ist eine Waldnymphe«, sagte Lexi. »Sie liebt Sex – viel Sex. Klar gefällt sie dir.«

Darius lachte leise. Er könnte ihr natürlich sagen, dass er kein Interesse an ihrer kleinen Freundin hatte, aber er tat es nicht. 

Neben ihm ertönte ein tiefes Stöhnen, und Lexi lehnte sich über seinen Schoß, um nach Martin zu sehen. Bisher hatte Darius seinen Adrenalinüberschuss nach der Schlacht stets mit Sex abgebaut. Und zu fühlen, wie sie sich an ihn presste, war nur allzu verlockend, so dass er sich unweigerlich fragte, wie weit er wohl mit Lexi gehen könnte, ehe es zu spät war, um aufzuhören. 

Nicht dass sie ihn nach der vorangegangenen Nacht auch nur in ihre Nähe ließe. Die Umarmung vorhin war nichts weiter als ein Gefühlsausbruch nach der Anspannung des Kampfes gewesen. 

»Ich glaube, er kommt zu sich«, sagte Lexi und riss Darius aus seinen Gedanken. 

Er blickte zu Martin. »Kann sein.«

»Wenn er aufwacht, wird er Hunger haben.«

»Wahrscheinlich.«

Offensichtlich störte es sie, wie wenig besorgt er war. 

»Richtig hungrig.«

»Mörderisch«, stimmte er ihr zu. 

Sie blies hörbar den Atem aus. »Und du meinst nicht, dass das ein Problem sein könnte?«

Er sah zu Martin, der nun begann, die Augen zu öffnen. 

»Nein.«

»Darius«, sagte Lexi mit einem recht angesäuerten Unterton, »wenn wir nicht anhalten und Blut beschaffen, wird er …«
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In diesem Moment schrak Martin aus dem Todesschlaf auf, in dem er sich befunden hatte, setzte sich stocksteif hin und bleckte die Zähne, zwischen denen sich zwei leuchtend helle, funkelnagelneue Reißzähne eingereiht hatten. 

Als er sich über die Rückbank auf sie stürzte, fi el Lexi zurück. Darius streckte einen Arm aus, um sie abzuschirmen, und verpasste Martin kurzerhand einen deftigen Kinnhaken. Allein von dem Geräusch, als seine Faust gegen Martins Kiefer knallte, konnte einem übel werden, doch es wurde noch übertroffen von dem dumpfen Aufprall, mit dem Martins Hinterkopf gegen das Autofenster schlug. Gleich darauf sackte er bewusstlos vornüber. 

»Hey!«, beschwerte sich der Taxifahrer, als Martins Augen sich nach oben verdrehten. »Was geht denn da hinten ab?«

»N-nichts«, sagte Lexi, die voller Ehrfurcht zu Darius sah. Dieser genoss ihren ungläubigen Ausdruck. 

»Erstaunlich«, glaubte er sie sagen zu hören. »Bist du verletzt?«

»Nichts Ernstes«, versicherte er mit Blick auf den kleinen Schnitt in seiner Hand, der bereits verheilte. Sie kamen beim Polizeirevier an, und Lexi ging voraus. Darius folgte ihr mit dem ohnmächtigen Martin. Das Ausfüllen der Formulare wurde verschoben, bis Lexi Martin hinter Gittern hatte, denn niemand auf dem Revier verspürte große Lust, sich mit einem Vampir herumzuschlagen, der jeden Moment aufwachen konnte. Lexi sorgte dafür, dass Blutkonserven für ihn bereitgehalten wurden, als sie ihn in die Spezialzellen für Vampire abführten. Hier waren die Gitter stahlverstärkt, und es gab keine Fenster, durch die Sonnenlicht hereinfallen könnte. 

»Leg ihn auf die Pritsche!«, sagte Lexi zu Darius, als der 195

Polizist mit den zwei Blutkonserven kam, die sie geordert hatte. 

Sie reichte Darius die Konserven, der sie neben Martin ablegte. 

»Schließ die Tür!«, wies er sie an. 

Lexi sah zu Martin und bemerkte, dass er die Augen geöffnet hatte. Sofort schloss sie die Tür, verriegelte sie allerdings nicht, falls Martin angriff und Darius schnell hinausmusste. Als Martin hochschnellte, hielt Darius ihm eine Blutkonserve hin, in die der Vampir prompt die Zähne versenkte, so dass überall Blut hinspritzte. Er trank gierig und leerte die erste Konserve in einer Geschwindigkeit, die Lexi befürchten ließ, dass zwei womöglich nicht reichten. Derweil reichte Darius ihm die zweite Plastiktüte und redete beschwichtigend auf ihn ein. Als Martin sie zu zwei Dritteln geleert hatte, verlangsamte er endlich sein Tempo. 

»Fühlen Sie sich besser?«, fragte Darius, als die zweite Konserve leer war. 

Martin wirkte ein bisschen verloren, nickte aber. 

»Gut.« Darius stand auf und verließ die Zelle. Erst als der Riegel einrastete, schien Martin aufzumerken. Er blickte sich um und nahm offenbar erst jetzt seine Umgebung wahr. 

»Wo bin ich?«

»Im Gefängnis«, erklärte Lexi. »Ich bin Lexi Corvin, eine Kopfgeldjägerin. Sie sind nicht zu Ihrem Gerichtstermin erschienen, deshalb wurde ich beauftragt, Sie herzubringen.« Sie machte eine Pause. »Es gab … Komplikationen.«

»Was für Komplikationen?« Er klang ängstlich, und Lexi überlegte, wie sie ihm die Neuigkeiten möglichst schonend beibringen sollte. 

»Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?«, fragte sie. 196

»Ich weiß nicht.« Er wischte sich den Mund ab und erstarrte, als er seinen Handrücken sah. »Ist das Blut?«, fragte er panisch. Dann fi el sein Blick auf die leere Blutkonserve in seinem Schoß, und Lexi wusste, dass er nun zwei und zwei zusammenzählte. »Neiiiin!«, schrie er. »Ich bin kein Vampir!« Er warf die leere Plastikhülle so weit weg, wie er konnte, rannte zu den Zellengittern und klammerte sich an die Stäbe. »Bitte, das muss ein Irrtum sein. Ich bin kein Vampir. Das kann nicht sein!«

»Es tut mir leid«, sagte Lexi mitfühlend. »Ich glaube, Sie wurden vor zwei Tagen in eine Falle gelockt. Wahrscheinlich setzte man Sie unter Drogen.«

Verständlicherweise hatte er seine liebe Not, alles zu begreifen. Er rieb sich die Stirn. »Ich erinnere mich an nichts.«

»Ich habe mit Ihrer Frau gesprochen, Martin. Sie sagte, Sie wären mit dem Taxi zu einem Arzttermin gefahren, von dem Sie nicht zurückkamen. Hilft Ihnen das auf die Sprünge?«

Er schüttelte den Kopf. In diesem Moment steckte ein Polizist den Kopf zur Tür herein und winkte Lexi zu sich. 

»Wir haben unsere Leute jetzt drüben in dem Bruderschaftshaus, wo sie sich umsehen«, erklärte er ihr, sobald sie draußen bei ihm war. »Dort fanden sie die hier.« Er reichte ihr einen Stapel Papiere. Es handelte sich um offi zielle Formulare, auf denen jeder der neuen Vampire zuvor seine ausdrückliche Zustimmung zur Umwandlung gegeben hatte. Fragend sah Lexi zu dem Polizisten auf. 

Der Detective nickte. »Ja, sie sind alle unterzeichnet und vollkommen legal.«

Sie blätterte die Papiere durch und fand tatsächlich sowohl Ironwoods als auch Mais Einwilligungserklärung. Doch obwohl sie die Unterschrift ihrer Freundin wiedererkannte, wei197

gerte Lexi sich, zu glauben, dass Mai sich wissentlich auf solch eine Sache eingelassen hatte. Sie nahm Martins Formular mit in den Zellenraum und hielt es hoch. »Erinnern Sie sich, dass Sie das hier unterschrieben haben?«

Er blickte auf das Papier, und ein Ausdruck blanken Entsetzens legte sich auf seine Züge. »Nein, aber … Das darf doch alles nicht wahr sein!«, stammelte er entrüstet. »Ich hätte niemals …« Als er den Kopf schüttelte, rann eine einzelne Blutträne aus seinem Auge und kullerte über seine Wange. »Meine Frau! Mein ganzes Leben ist ruiniert.« Er sah zu Darius. 

»Bringen Sie mich um, bitte! Ich will so nicht leben.«

Darius schien es ernsthaft zu erwägen, denn er schlug sich leicht auf den Arm und aktivierte seinen Dolch. Fassungslos stand Lexi da und sah mit an, wie er die Zellentür öffnete, Martin beim Kragen packte und ihm die Klinge an den Hals hielt, gerade fest genug, um einen Blutstau zu verursachen. 

»Nein, Darius, tu das nicht!«, rief sie aus. 

Der Police Detective, der immer noch in der Tür stand, stürmte mit gezogener Waffe hinein. »Runter mit dem Dolch, oder ich schieße!«, befahl er harsch. 

Darius sah die beiden dunkel und bedrohlich an. 

»Haltet euch da raus, alle beide! Ich fi nde es sehr einsichtig von Martin, zu erkennen, dass er nicht das Zeug hat, sich seinem neuen Leben zu stellen. Seine Frau wird ihn verstehen. Wäre es umgekehrt, würde er auch von ihr erwarten, dass sie sich nobel verhält und sich umbringt, statt zu lernen, wie sie ihren Blutdurst kontrolliert und in ein anderes, aber immer noch befriedigendes Leben zurückkehrt.«

Lexi beobachtete, wie ein Leuchten über Martins hoffnungslose Miene huschte. »Nein!«, sagte er, atmete tief durch und richtete sich auf. »Ich habe es mir anders überlegt.«
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Darius nahm den Arm herunter, behielt seinen Dolch jedoch in der Hand, bis er wieder außerhalb der Zelle war. Dann trat Martin mit einem entschlossenen Ausdruck an die Gitter. »Ich will wissen, wer mir das angetan hat«, sagte er zu Lexi. »Ich muss wissen, wer mich umbrachte!«

»Sie waren nicht das einzige Opfer bei diesem Betrug«, erklärte der Detective, der Darius einen verärgerten Blick zuwarf, aber seine Waffe wieder wegsteckte, nachdem Darius’ 

Dolch verschwunden war. »Wir fanden heute Nacht mehrere Leute, die in letzter Zeit vermisst gemeldet worden waren. Leider sind viele von ihnen bereits umgewandelt, genau wie Sie. Wir werden ermitteln, und wenn wir diejenigen fi nden, die dahinterstecken, werden sie dafür bezahlen – vorausgesetzt, sie haben es nicht sowieso schon«, fügte er mit einem weiteren Seitenblick auf Darius hinzu. 

Lexi betrachtete erst die Zellengitter, dann Martin. »Es tut mir leid, dass ich Sie einsperren musste.«

Dieser aber schüttelte traurig den Kopf. »Ist wahrscheinlich besser so«, sagte er. »Ich brauche Zeit, um mir über alles klarzuwerden. Und ich muss lernen, meinen Appetit zu kontrollieren.« Er zögerte und rang nach Luft. »Können Sie bitte meine Frau anrufen und ihr erzählen, was passiert ist? Richten Sie ihr aus, dass ich verstehe, wenn sie mich nie wiedersehen will, und dass es mir leidtut, und – dass ich sie liebe.« Wieder atmete er tief durch. »Ich würde sie ja selbst anrufen, aber ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, von ihr selbst zu hören, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will.«

»Klar, ich rufe sie an und erkläre ihr alles«, versprach Lexi, auch wenn ihr vor dem Gespräch graute. 

»Und jetzt?«, fragte sie Darius, als sie den Vampirtrakt verließen. 199

»Ich habe über die Einwilligungsformulare nachgedacht. Du sagtest, sie seien vollkommen legal?«

Sie hatte dem Detective schon die Papiere zurückgegeben, ging nun aber noch einmal mit Darius zum Schreibtisch des Polizisten, um sich die Unterlagen ein zweites Mal anzusehen. Nachdem sie die ersten paar Formulare durchgeblättert hatte, fi el ihr etwas auf, das sie vorher nicht bemerkt hatte. 

»Kommt es dir nicht auch komisch vor, dass all diese Formulare von demselben Arzt unterschrieben wurden?«

Sie blätterte noch mehr Formulare durch, doch überall tauchte derselbe Name auf,  Dr. D. Patrick. Plötzlich begriff sie, warum er ihr bekannt vorkam. 

»Mai war heute Morgen auf dem Weg zu einem Dr. Patrick«, sagte sie. »Das muss der Arzt gewesen sein.« Sie sah Darius an, der allerdings in Gedanken versunken schien. »Darius?« Er blinzelte. »Ja, muss er. Auf jeden Fall würde es passen, dass es ein und derselbe Arzt war.«

»Stimmt. Also müssen wir ihn fi nden und ihm ein paar Fragen stellen.«
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Kapitel 13

Den Arzt fi nden und ihm ein paar Fragen stellen. Genau das hatte Darius vor. Er war ziemlich sicher, dass Lexi noch keine Verbindung zwischen Dr. D. Patrick und Paddy Darby hergestellt hatte. Nur wer mit der Kultur und den Traditionen der Kobolde vertraut war, wusste, dass diese »kleinen Leute« reichlich verquere Namensregeln befolgten. Bei allen offi ziellen Anlässen benutzten sie ihren Geburtsnamen, aber bei Freunden oder Bekannten verdrehten sie schon gern einmal die Reihenfolge, so dass ihr Familienname zum Vornamen wurde. Darius verließ die Polizeistation mit Lexi zusammen und blieb bei ihr, bis sie ein Taxi herangewunken hatte. Als der Wagen vor ihnen anhielt, öffnete er ihr die Tür, stieg jedoch nicht mit ein. 

Verwirrt sah sie zu ihm auf. »Kommst du nicht mit? Ich will bei Mai vorbeifahren und nachsehen, wie es ihr geht. Aber danach könnten wir zu mir fahren, dachte ich. Wir könnten uns eine Pizza bestellen, fernsehen – oder was auch immer.«

Beinahe hätte er geschmunzelt. Nach dem Desaster der letzten Nacht hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihn wieder zu sich nach Hause einladen würde. Nichts schweißte Leute so zusammen wie ein tödlicher Kampf, dachte er zynisch. »Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

»Da ist jemand, mit dem ich reden muss.«

»Ach so – na gut.« Sie wurde schlagartig verschlossen, 201

und wenngleich ihre Mimik nicht erkennen ließ, was in ihr vorging, konnte er sich lebhaft vorstellen, was sie dachte. Sie glaubte, dass er sich mit einer anderen Frau treffen wollte. »Es ist nicht das, was du denkst«, sagte er. 

Sie beugte sich vor und langte nach dem Türgriff. »Das ist es nie. Bis dann!« Mit diesen Worten zog sie die Autotür zu, und das Taxi fuhr los. 

Darius wusste, dass er ihr bald alles erklären musste, sonst verlor er sie noch endgültig. Aber dazu fehlte ihm im Moment leider die Zeit. Neulich Abend war er in Riccos Club gewesen, wo ihn der Vampir mit einer Freundin bekannt gemacht hatte – einer jungen Koboldin namens Alise Merriweather. Nun winkte er sich ein Taxi herbei und nannte dem Fahrer die Adresse des »Blood Club«. Mit ein bisschen Glück war Alise heute Abend da und er könnte sie fragen, ob sie Paddy Darby kannte. Und falls es noch nicht zu spät war, plante Darius, dem Kobold einen kurzen Besuch abzustatten. Nachdem sie zu Hause gewesen war und sich umgezogen hatte, saß Lexi wieder hinten in einem Taxi – mürrisch und deprimiert. War sie denn bekloppt? Darius interessierte sich nicht für sie, so viel war offensichtlich – jedenfalls nicht für sie als Frau. Das hatte er ja wohl deutlich genug zu verstehen gegeben. Wie kam sie darauf, ihm mehr oder minder deutlich anzubieten, mit ihm ins Bett zu gehen? Ja, ja, der Vollmond, klar, das war’s! Der Vollmond war schuld, dass sie sich wie eine läufi ge Hündin aufführte. Das heißt … halt, stopp! Sie war eine läufi ge Hündin! 

Einige Minuten später stand sie vor Mais Wohnungstür, klopfte allerdings nicht sofort, denn plötzlich fragte sie sich, ob es richtig war, herzukommen. Mai war wahrscheinlich 202

noch  erschöpfter als sie selbst. Und auch wenn sie behauptet hatte, die ganze Nacht arbeiten zu wollen, schlief sie gewiss schon. 

Trotzdem klopfte Lexi an und wartete. Kurz darauf hörte sie, wie die Kette zurückgeschoben wurde und der Sicherheitsriegel klickte. 

»Stimmt was nicht?«, fragte Mai besorgt, als sie die Tür öffnete. Ihr Haar war zerzaust, und über dem dunkelroten Seidennachthemd fi elen die heilenden Bissmale wie die Blutergüsse an ihrem Hals umso mehr ins Auge. 

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sagte Lexi. 

»Nach allem, was heute Abend passiert ist, wollte ich nur sehen, ob es dir gutgeht.«

Mai winkte ab und trat zur Seite, um Lexi hereinzulassen. 

»Geht schon.« Sie tapste voraus durchs Wohnzimmer in die Küche. »Willst du etwas trinken – vielleicht einen Kaffee?«

Lexi überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich wollte wirklich nur sehen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

Sie setzten sich an den Tisch, und Mai begann, sich die verletzte Halsseite zu reiben. »Im Großen und Ganzen geht’s mir ganz gut«, sagte sie zögernd. »Aber da ist etwas Komisches, das vor ungefähr einer Stunde anfi ng, und ich fi nde es bedenklich.«

»Was?« Lexi beugte sich über den Tisch vor. 

»Wahrscheinlich hältst du mich für bescheuert«, setzte Mai unsicher an, »aber ich lechze nach einem extrem kurz gebratenes Steak, eins, das in der Mitte blutrot ist – je blutiger, desto besser.«

»Du lechzt nach Blut?« Während Lexi ihre Freundin anstarrte, überschlugen ihre Gedanken sich. War sie doch zu 203

spät gekommen, als der Vampir Mai angegriffen hatte? Hatte er irgend wie Vampirgelüste in ihr geweckt, ohne sie vorher zu töten und in einen Vampir zu verwandeln? 

Lexi grübelte so angestrengt, dass sie das Geräusch gar nicht gleich erkannte, das von Mai kam. Schließlich aber bemerkte sie, dass ihre Freundin kicherte. Lexi verdrehte genervt die Augen. »Das ist nicht witzig!«

Dennoch grinste Mai weiter. »Doch, ist es wohl. Mir geht es bestens. Aber, sag mal, wieso bist du eigentlich nicht bei Darius? Wenn ich einen Knaben wie den am Haken hätte, würde ich bestimmt nicht mit dir herumhängen. Ich wäre mit ihm im Bett und würde eine Woche lang durchvögeln.«

»Wie nett!«, sagte Lexi. »Zu deiner Information: Er ist nicht  mein Knabe.«

»Aha?« Mai überlegte. »Dann macht es dir nichts aus, wenn ich ihn mir schnappe?«

»Nur zu!«, knurrte Lexi, der es sehr wohl etwas ausmachen würde. Sie stand auf, ging um den Tisch herum und umarmte Mai. »Gute Nacht, Mai.«

Mai erwiderte die Umarmung und brachte Lexi zur Tür. 

»Denk daran: Wenn du irgendetwas brauchst – ich bin für dich da.«

Lexi rang sich ein mattes Lächeln ab. »Eigentlich sollte ich diesen Satz sagen.«

Erst eine ganze Weile später – sie saß schon wieder im Taxi – 

fi el Lexi ein, dass sie vergessen hatte, Mai nach Dr. Patrick zu fragen. Aber dafür war morgen immer noch Zeit. Sie blickte aus dem Fenster und hätte am liebsten die Faust hindurchgeschlagen. Wann immer sie daran dachte, dass Darius sie verschmähte und Mai ihn zu ihrer nächsten Eroberung machen wollte, platzte sie fast vor Wut. 
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Solange sie in dieser Stimmung war, fand sie garantiert keinen Schlaf. Also lehnte sie sich vor und tippte dem Fahrer auf die Schulter. »Ich hab’s mir anders überlegt. Fahren Sie mich bitte zum ›Blood Club‹!«

Sie musste dringend etwas von der überschüssigen  Magie loswerden, die sie unter Hochspannung setzte, und es gab nur eine verlässliche Methode, das zu tun: ein Stelldichein mit  Ricco. Nachdem das Taxi sie abgesetzt hatte, wanderte Lexi durch den überfüllten Clubraum, ohne nach links oder rechts zu sehen. Sie wollte nur eins: in die Hinterzimmer und Ricco fi nden. Als sie fast dort war, brachte sie eine Hand auf ihrer Schulter zum Stehen. Kochend vor Wut drehte sie sich um und wollte gerade demjenigen die Meinung blasen, der es wagte, sie anzufassen. 

»Ganz ruhig, Kleines!«, sagte Ricco mit seiner unvergleichlich samtigen Stimme und hob die Arme, um ihr zu bedeuten, dass er ihr keineswegs zu nahe treten wollte. 

Lexi blickte in die sagenhaften blauen Augen, die ihr zuzwinkerten. Bevor sie Darius begegnet war, hatte sie Ricco für den attraktivsten Mann gehalten, den sie kannte. Nun aber dachte sie zum allerersten Mal, dass er doch nicht so groß war, zwar gut in Form, aber nicht sonderlich muskulös, noch dazu insgesamt ein wenig zu blass. 

Was tat sie denn hier? Verglich sie ihn etwa mit Darius? 

Das durfte sie nicht. Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab. 

»Hi, nach dir habe ich gesucht.«

»Da werden alle anderen im Club aber froh sein«, sagte er schmunzelnd und zeigte auf ihre Kleidung. »Nicht dass es mir etwas ausmacht, wenn du in deiner Nahkampf-Lederhose und mit diesem Komm-mir-bloß-nicht-zu-nahe-Ausdruck herumläufst.« Er lächelte sie an. »Ich stehe auf Gefahr.«
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»Das Schöne an dir, Ricco, ist, dass du stehst – punctum.«

»Nur auf dich, Kleines. Da hält keine andere mit.« Sie hatte den Eindruck, dass er sich kurz umsah, ehe er einen Arm um ihre Schultern legte und sie zu den Hinterzimmern führte. 

»Und jetzt erlaube mir, dir zu zeigen, wie sehr ich auf dich stehe.«

Vermutlich war das sein Talent: jeder Frau das Gefühl zu geben, sie sei etwas Besonderes. Zumindest würde Ricco nicht von ihr weglaufen, wenn es gerade erst interessant wurde. Beim Eingang zu den Hinterzimmern blieb Ricco stehen und bestellte ihnen Drinks. Dann ging er mit Lexi in sein Privatgemach. Als sie hereinkam, sah sie, dass das Bett gemacht und das Zimmer geputzt war. Entweder war sie heute Abend seine Erste, oder das Personal hatte zwischendurch alles wieder aufgeräumt und das Bett neu bezogen. Sie tippte eher auf Letzteres. Ricco schloss die Tür hinter sich und zeigte aufs Bett. 

»Möchtest du, dass wir sofort zur Sache kommen, oder willst du mir erst erzählen, was dich so aufgebracht hat?«

Seine lässige Art hatte ihr schon immer gefallen, ebenso wie die Tatsache, dass er stets zu wissen schien, was sie gerade brauchte. 

»Da gibt es etwas, das ich dich gern fragen würde«, gestand sie, und plötzlich kam sie sich schrecklich hilfl os und unsicher vor, deshalb sprach sie eilig weiter, ehe sie den letzten Rest Mut verlor. »Bin ich langweilig – ich meine, im Bett? Wenn wir mittendrin sind – ich meine, im Bett –, denkst du dann an andere Frauen?«

Ricco starrte sie entgeistert an. Dann legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob es behutsam, so dass sie ihm in die 206

Augen sehen musste. »Du bist vieles im Bett, aber langweilig ganz gewiss nicht.«

»Bist du sicher?«

Er lächelte. »Wenn ich mit einer Frau zusammen bin, spreche ich ungern darüber, mit wie vielen ich schon im Bett war, aber du dürftest wohl eine ungefähre Vorstellung haben. Glaub mir bitte, wenn ich dir sage, dass der Sex mit dir zu dem besten gehört, den ich je hatte.« Nun beugte er sich vor und küsste sie. Es gab eine Zeit, da hätte sie dieser Kuss vor Verlangen explodieren lassen. Aber die war vorbei. 

Als hätte er es begriffen, hob er den Kopf wieder. »Und ich werde dich vermissen.«

»Es tut mir leid, Ricco. Es hat nichts mit dir zu tun.«

Auf einmal sah er traurig aus. »Genau das ist ja das Problem. Es hat überhaupt nichts mit mir zu tun.« Er nahm ihre Hand und führte sie zum Bett, wo sie sich beide hinsetzten. 

»Willst du mir verraten, wer es ist? Obwohl … ich glaube, ich weiß es schon. Es ist der von gestern Abend, oder? Seinetwegen bist du so durcheinander.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und wenn schon, er ist nicht interessiert.«

»Oh, ich wette, das ist nicht wahr!«, erwiderte Ricco mit einem matten Lachen. 

Wieder merkte Lexi, wie sie wütend wurde. »Falls nicht, hat er eine merkwürdige Art, es zu zeigen. Jedes Mal, wenn er die Chance hat, mit mir zusammen zu sein, rennt er hinter anderen Weibern her. Nein, er ist defi nitiv nicht interessiert!«

Sie sprang auf, weil ihr bei diesem Thema zusehends unwohl wurde. »Entschuldige. Ich bin hergekommen, weil ich deine Hilfe brauchte. Der Vollmond rückt immer näher, und ich habe jede Menge überschüssige Energie, die ich loswerden 207

muss. Eigentlich hatte ich gehofft, es heute Abend zu tun, aber ich bin wohl nicht mehr in der Stimmung dafür.«

Er nickte. »Verstehe.«

Arm in Arm verließen sie das Zimmer und gingen zurück in den Clubraum. 

»Möchtest du tanzen, bevor du gehst?«, fragte Ricco, als sie an der Tanzfl äche vorbeikamen. 

»Nein«, antwortete sie, wobei sie sich sehr weit zu ihm lehnte, damit er trotz der lauten Musik verstand. »Ich will einfach nur nach Hause.«

Ricco blickte sich um und schien zu überlegen, wie sie am besten durch die Menge kamen, ohne die Tanzenden zu stören. Lexi indessen hatte keinerlei Hemmungen, sich schlicht durchzudrängeln. 

Sie war noch nicht weit gekommen, als sich ihr ein Paar in den Weg stellte. Als sie bereits um die beiden herumgehen wollte, hörte sie Ricco leise fl uchen. Allerdings wurde er fast im selben Moment von einer allzu vertrauten anderen Stimme übertönt. 

»Lexi!«

Beim Aufsehen blickte sie direkt in Darius’ Gesicht. Dann bemerkte sie eine Bewegung neben ihm. Er hielt eine sehr attraktive, sehr kleine Rothaarige im Arm. 

»Ich dachte, du wolltest nach Hause«, sagte er. Ihn mit einer anderen Frau zu sehen versetzte ihr einen solch schmerzhaften Stich, dass sie gar nicht anders konnte, als auf Eisblock umzuschalten. »Ich hab’s mir anders überlegt.«

Darius warf Ricco einen vernichtenden Blick zu. »Stimmt das?«, fragte er ihn scharf. 

Der Vampir, offensichtlich beleidigt, richtete sich extra gerade auf. »Ja, stimmt. Hast du ein Problem damit?« Ricco sah 208

erst die Rothaarige, dann Darius an, der die Zähne zusammenbiss. Eine gespannte Stille entstand, während der sich beide Männer feindselig beäugten. 

Schließlich brach die Rothaarige das Schweigen. »Vielleicht sollte ich jetzt gehen«, schlug sie zögernd vor, blickte von Ricco zu Lexi und dann zu Darius. Als hätte er sie vollkommen vergessen, schaute er erst jetzt zu ihr hinunter und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Dann aber schloss er ihn wieder. 

Für Lexi war klar, was das bedeutete: Er wollte nicht, dass die Frau ging, nur wollte er es aus irgendwelchen Gründen vor ihr nicht aussprechen. Tja, dem Mann konnte geholfen werden! 

»Nein, das ist nicht nötig. Wir gehen.«

»Wenn ihr uns bitte entschuldigt«, sagte Ricco und nahm Lexis Hand. Dann schritt er an den beiden vorbei durch die Menge, Lexi mit sich ziehend. 

Zum Glück versuchte Darius nicht einmal, sie aufzu halten. Sobald sie draußen waren, gab Ricco dem Türsteher ein Zeichen, er solle ein Taxi für Lexi herbeirufen, und blieb bei ihr stehen, während sie wartete. Als das Taxi kam, küsste Ricco sie zum Abschied. Es war nicht der Kuss eines Liebhabers, sondern vielmehr der eines sehr alten, sehr guten Freundes. Lexi stieg ins Taxi, und Ricco lehnte sich hinein, um dem Fahrer die Adresse zu sagen und ihm Geld zu geben. 

»Denk daran«, sagte er zu ihr, »wenn du mich brauchst – 

du weißt, wo du mich fi ndest.«

»Danke, Ricco.« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. In ihr tobten Gefühle, für die sie keine Worte fand. Ricco schien sie aber auch so zu verstehen. Mit einem letzten  Lächeln 209

schlug er die Autotür zu, und Lexi kam es vor, als wäre es das Ende einer Phase ihres Lebens – einer beruhigenden, sicheren Phase, von der sie nicht sicher war, dass sie sie hinter sich lassen wollte. 210

Kapitel 14

Darius fl uchte vor sich hin, als er Lexi davonstürmen sah. 

»Deine Freundin sah ganz schön sauer aus«, sagte Alise freundlich. »Ich hoffe, du bekommst jetzt keine Schwierigkeiten.«

 Ich auch, dachte Darius. Aber wenigstens hatte ihm Alises Rettung vor diesem Gangster die Informationen eingebracht, die er wollte. »Keine Sorge, ich erkläre ihr später  alles. Jetzt sollten wir dich erst einmal heil hier hinausbringen.« Er bahnte ihnen einen Weg durch die Menge zum Hinterausgang. 

»Ich danke dir«, sagte sie. »Mein Ex kann manchmal ein richtiger Arsch sein, und ich weiß hundertpro, dass er vorn steht und wartet, bis ich wieder herauskomme.«

»Vielleicht sollte ich mich mit ihm unterhalten«, schlug Darius nicht zum ersten Mal vor. 

»Lieber nicht. Da würde er erst recht austicken. Mir passiert schon nichts. Eigentlich ist er kein übler Kerl, er steht bloß ab und zu neben der Spur. Er tut mir nichts, aber mir ist trotzdem nicht danach, mich heute Nacht noch einmal mit ihm zu  streiten.«

Inzwischen waren sie an der Hintertür angelangt. Darius stieß sie auf und trat mit der jungen Frau ins Freie. Nachdem er Alise sicher in ein Taxi gesetzt hatte, wollte er zurück in den Club und Ricco grün und blau prügeln. Das Bild von dem Vampir, der mit dem Arm um Lexi dastand und offensichtlich 211

gerade mit ihr aus den Hinterzimmern kam, hatte sich Darius fest eingebrannt. 

Alise hatte ihm alles über Paddy Darby gesagt, was sie wusste: dass der Kobold ausgebildeter Arzt war, der versehentlich ein Kind verstümmelt hatte, das er betrunken operiert hatte. Um einer Anklage und dem Entzug seiner Approbation zu entgehen, hatte er der Familie seinen Goldtopf gegeben. Dennoch war sein Ruf als Mediziner ein für alle Mal ruiniert. Ohne seinen Goldtopf galt er als Außenseiter unter den Kobolden und hatte den Kontakt zu seinen Freunden und Verwandten verloren, einschließlich seiner Frau und seinen Kindern. Alise hatte außerdem gehört, dass er sich kürzlich einer der örtlichen Vampirgangs angeschlossen hatte. Das wiederum hatte Darius bereits vorher gewusst. 

Weil die Hintertür des Clubs sich nur von innen öffnen ließ, ging Darius zur Vordertür und durch den Haupteingang in den Club zurück. Drinnen blieb er stehen und blickte sich um. Ricco war nirgends zu entdecken. Darius nahm an, dass der Vampir schon wieder in den Hinterzimmern war, also marschierte er geradewegs auf diese zu. 

Er war bereits halb durch den Clubraum, als er etwas Pinkfarbenes aufblitzen sah. Sofort blieb er stehen und versuchte, es noch einmal zu erblicken, aber es war weg. Die nächsten zehn Minuten wanderte er durch die Menge, überzeugt, dass der Sukkubus hier war. Doch das nächste Mal, als er pinkfarbenes, gegeltes Haar sah, befand es sich auf dem Kopf eines männlichen Vampirs. 

Schließlich gab er auf und machte sich erneut auf den Weg zu den Hinterzimmern, wo er am Anfang des Korridors stehen blieb und auf die Reihen verschlossener Türen sah. Er hatte zwei Möglichkeiten, und wenngleich es gewiss reizvoll war, 212

jede einzelne der Türen einzutreten, würde es mehr Aufmerksamkeit erregen, als Darius wollte. Die andere Möglichkeit, an jeder Tür zu lauschen, hatte etwas von einem Perversling, und das kam erst recht nicht in Frage. Unschlüssig stand er da und kochte innerlich. 

In diesem Moment öffnete sich eine Tür. Das Erste, was Darius sah, war der sehr feminine in eine hochhackige Sandale gekleidete Fuß. Dann wanderte sein Blick ein schmales wohlgeformtes Bein hinauf. Als er beim Saum des kurzen Rocks ankam, übersprang er ein kleines Stück und landete direkt auf den vollen Brüsten unter einem sehr knappen schwarzen Jäckchen, das ein üppiges Dekolleté freigab. Darius blickte in das Gesicht, das zu dem phantastischen Körper gehörte. Die kristallblauen Augen, die ihn unverhohlen interessiert ansahen, wirkten noch blauer durch das kurze neonpinkfarbene Haar.  Daphne. 

»Ich habe dich schon gesucht, Darius«, sagte sie verführerisch und kam auf ihn zu. Er wusste, dass er sie angreifen und vernichten sollte. Das Allermindeste war, wegzugehen, aber das konnte er ebenso wenig. Genaugenommen war er außerstande, sich zu bewegen. Ein kleiner immer noch funktionsfähiger Teil seines Verstandes sagte ihm, dass sie eine Art Blendzauber benutzen musste. Normalerweise wirkte derlei Magie bei ihm nicht, aber da seine Unsterblichenessenz nicht vollständig wiederhergestellt war, fehlten ihm die nötigen Widerstandskräfte. Nun war sie direkt vor ihm und strich ihm mit dem Handrücken über die Wange, während sie ihm in die Augen sah. Eine Woge von Verlangen überrollte ihn, und sein Puls begann zu rasen. Als sie sich an ihn lehnte, reagierte sein Körper prompt. 
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Obwohl ihm klar war, dass sie geschaffen wurde, um Männer zu verführen und zu töten, konnte er nichts gegen sein Verlangen tun. Er legte eine Hand in ihre Taille und beugte den Kopf. 

Ihre Lippen zu schmecken berauschte ihn – auch wenn etwas fehlte. Da war kein Gefühl, kein Feuer. Mit aller Kraft bemühte er sich, seinen Mund von ihrem zu lösen, und schließlich gelang es ihm. 

»Kämpf nicht dagegen an!«, schnurrte sie. »Wir sind füreinander bestimmt.« Sie nahm seine Hand und zog ihn sanft mit sich. Wie ferngesteuert folgte er ihr in den Raum, aus dem sie eben gekommen war, und stellte fest, dass dort noch der letzte Partner lag, der das Pech gehabt hatte, sich von ihr verführen zu lassen. Die toten Augen des Mannes starrten leer an die Decke, sein lebloser nackter Körper lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Bett. Der Sukkubus winkte mit der Hand. Ein Energieschub hob den Toten an und schleuderte ihn beiseite. Darius bekam von alldem kaum etwas mit. 

Seine gesamte Kraft wanderte in sein Bemühen, dem Einfl uss des Dämons zu widerstehen. Er wusste, was auf dem Spiel stand, und musste ihn aufhalten. 

Sie stand vor ihm und schob sich langsam die Jacke von den Schultern, eine Seite nach der anderen. Darius konnte nicht wegsehen, als der seidige Stoff auf ihre Hüften hinabglitt und ihre vollen runden Brüste entblößte, die ihn lockten. Er hörte ihr kehliges Lachen, als sie sie selbst in die Hände nahm und die aufgerichteten Spitzen mit den Daumen streichelte. Sie war umwerfend – aber sie war nicht Lexi. Das allein verlieh ihm die Kraft, einen Schritt zurückzutreten. 

»Was ist?«, fragte Daphne ein wenig verwundert. »Denkst 214

du, du kannst mir widerstehen? Du Dummerchen!« Sie schritt auf ihn zu und streckte die Arme nach ihm aus. Darius wehrte sich angestrengt gegen ihren Blendzauber, der ihm den Verstand vernebelte. »Was willst du?«, raunte er, auch wenn er keine unnütze Kraft mit Reden verschwenden wollte. Andererseits musste er Zeit gewinnen. 

»Dich.« Sie öffnete ihren Rockverschluss und schob den Stoff über ihre Schenkel hinunter, bis er auf dem Boden landete. Nun stand sie nackt vor ihm und presste ihre Brüste zusammen. »Oder vielmehr deine Lebenskraft.«

»Du siehst nicht aus, als hättest du sie nötig«, bemerkte er, fasziniert von ihrem Körper. 

Sie stieß ein leises Lachen aus und rieb ihren Busen an seiner Brust. »Ach, die ist doch nicht für mich!«

»Amadja.«

Überrascht unterbrach sie ihren Verführungsangriff für einen kurzen Moment. »Du kennst Amadja? Interessant! Ja, ich glaube, die Magie ist für ihn – indirekt.« Sie lächelte. »Aber genug von Amadja und seinen … Lieblingen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um Darius’ Hals. 

»Ich will mich ganz auf dich konzentrieren.«

Ihre Lippen nahmen seine in einem verlockenden Kuss gefangen, bei dem sie begann, seine Energie in sich einzusaugen. Derweil machte sie sich bereits an seinem Hosenbund zu schaffen. Er wusste, dass sie seine Lebenskraft schneller bekommen konnte, wenn sie Sex mit ihm hatte. Irgendetwas musste er tun, um den Sukkubus abzuschütteln. Stimmen drangen vom Flur her durch die offene Tür. Darius’ Rettung war nah, sofern er sie herbeirufen konnte. Lexi. Er musste all sein Denken auf Lexi richten, um den Blendzauber des Sukkubus zu schwächen. Dann, mit einer 215

unglaublichen Anstrengung, löste er sich aus dem Kuss und schrie: »Ricco!«

Der Sukkubus sah ihn verdutzt an, doch Darius hörte bereits die Schritte, die sich näherten. 

»Was ist hier los?«, fragte Ricco streng. »Darius?«

»Fass sie an!«, ächzte Darius, der immer noch mit aller Kraft gegen den Zauber ankämpfte. 

»Was?«

»Fass sie an!«, schrie er noch einmal. 

Ricco stürmte ins Zimmer. »Miss, es tut mir leid, aber …«

Sobald er ihren Arm berührte, kreischte Daphne so laut, dass es den Rest seiner Worte erstickte. Sie zuckte weg und stieß ein lautes Zischen aus. 

Dann rannte sie aus dem Zimmer, und endlich fühlte Darius, wie ihr Blendzauber schwand. 

»Was, zum Teufel, ist hier los?«, fragte Ricco ungehalten. Darius setzte sich auf die Bettkante und rieb sich den Kopf. 

»Das war ein Sukkubus. Sie arbeitet für den Dämon.«

»Warum hast du sie nicht umgebracht?«

»So einfach ist das nicht«, murmelte Darius. »Ihre Taktik würde dir gefallen. Sie benutzt einen Blendzauber, genau wie du.«

»Bei meinen Partnerinnen musste ich noch nie zu einem Blendzauber greifen«, entgegnete Ricco. 

»Ja, ja, schon gut.«

»Wieso konnte sie den nicht bei mir einsetzen?«, fragte Ricco. 

»Weil du ein Wesen der Todesmagie bist. Der Blendzauber funktioniert nur bei Lebensmagie. Und je stärker die Magie ist, die sie sich holen kann, umso mächtiger wird ihr Zauber.« Darius fühlte sich allmählich besser und grinste. » Deine 216

   Lebenskraft aufzusaugen wäre für sie, als würde sie am Auspuff eines Taxis lutschen.«

»Vielen Dank für den schmeichelhaften Vergleich. Bist du okay?«

Darius nickte und stand auf. »Ja – dank dir.«

»Was machst du überhaupt hier hinten? Ich dachte, du wärst mit Alise gegangen.«

Darius widerstand dem Wunsch, Ricco einen Kinnhaken zu verpassen. »Eigentlich bin ich zurückgekommen, um dich windelweich zu prügeln. Aber da du mir das Leben gerettet hast, muss das wohl ausfallen. Ich würde allerdings immer noch gern wissen, was du mit Lexi im Hinterzimmer angestellt hast.«

»Ob du es glaubst oder nicht: Wir haben geredet.«

»Über?«

»Dich.«

Darius musterte den Vampir prüfend und kam zu dem Schluss, dass Ricco wohl die Wahrheit sagte. »Was hat sie gesagt?«

Ricco schüttelte den Kopf. »Wenn sie es dir sagen will, wird sie es tun. Fürs Erste solltest du mir etwas über diesen Sukkubus erzählen.«

Während der nächsten Stunden unterhielten Darius und Ricco sich. Die beiden stimmten darin überein, dass es gefährlich war, den Dämon und den Sukkubus in der Stadt zu haben. Und dass beide zusammenarbeiteten, machte die Sache sogar noch gefährlicher. 

»Sie sagte etwas von Amadjas Lieblingen«, erzählte Darius. 

»Und vorher hörte ich Paddy Darby von den Höllenhunden singen.«

»Das könnte ein Zufall sein«, gab Ricco zu bedenken. 217

»Ja, könnte es, aber nehmen wir rein hypothetisch an, es ist keiner. Sagen wir, die Höllenhunde sind dieselben Lieblinge, von denen der Sukkubus sprach. Sollte sie die Lebensmagie sammeln, um sie zu füttern, dann müssen sie Dämonen sein.«

»Tja, es würde einen Sinn ergeben, dass Amadja Dämonen hat, die mit ihm zusammenarbeiten«, fasste Ricco zusammen. 

»Hinzu kommt, dass die Vampirbevölkerung rapide zunimmt«, führte Darius nachdenklich an. »In dem Club geht einiges mehr vor, als wir von der Bar aus sehen. Ich muss irgendwie hinter die Kulissen kommen und sehen, was dort abläuft. Ich fürchte, dass der Dämonenfürst größere Kräfte angesammelt hat, als wir ahnen. Und wenn ja, könnte das für unsere Seite tödlich enden.«

Weit nach Mitternacht erst verließ Darius Riccos Club und wanderte ziellos umher, bis er letztlich feststellte, dass er vor Lexis Wohnung gelandet war. 

Nun musste er entscheiden, ob er ging oder blieb. Ohne zu überlegen, griff er unter seinen Staubmantel und nahm sein Schlüssel-Tattoo hervor. Er hielt es vor das Schloss, wo es gleich seine Form veränderte. 

Willentlich redete er sich ein, sich in ihre Wohnung zu schleichen, weil er sie nicht aufwecken wollte. Die Wahrheit jedoch war, dass er sie sehen musste, und wenn er klingelte, würde sie ihm garantiert nicht aufmachen. 

Sein Schlüssel öffnete das Schloss mühelos, und er stieß die Tür auf. Kaum war er hineingegangen, traf ihn eine Flammenkugel mitten auf die Brust, die ihn für einen kurzen Moment blendete und erschrocken stehen bleiben ließ. Noch ehe er sich wieder gefangen hatte, wurde er mit einer solchen Wucht gerammt, dass er zu Boden fi el. 

Instinktiv reagierte er, indem er seinen Angreifer packte 218

und unterwarf, so dass er oben lag. Das Glühen des nächsten Feuerballs warf genügend Licht, dass Darius Lexis wutentbranntes Gesicht sehen konnte. Er fasste ihre Handgelenke und drückte sie herunter, bevor sie Gelegenheit zu einer weiteren Magieattacke hatte. »Lexi, ist ja gut! Ich bin’s, Darius!«

»Ich weiß, dass du es bist«, knurrte sie. »Mit welchem Recht brichst du in meine Wohnung ein?«

»Du hast mich eingeladen«, erinnerte er sie. 

»Das war, bevor du mit dieser kleinen Rothaarigen losgezogen bist.«

»Höre ich da Eifersucht?«

Sie mühte sich vergebens, ihre Hände freizubekommen. 

»Bilde dir bloß nichts ein!«

»Ich war nur mit Alise zusammen aus, weil ich Informationen von ihr wollte.«

»Ich wette, die hast du gekriegt!«, zischte sie aufgebracht. Darius seufzte. »Wir haben geredet, sonst nichts.«

Wütend funkelte sie ihn an. »Hast du vergessen, dass ich gesehen habe, wie ihr im Hinterzimmer verschwunden seid?«

»Du hast lediglich gesehen, wie wir zur Hintertür gegangen sind«, verbesserte er sie. 

»Hältst du mich für total bescheuert?«, erwiderte sie schnippisch. »Ihr zwei habt aneinandergeklebt wie siamesische Zwillinge!«

»Krieg dich wieder ein, Lexi! Du hast sie doch gesehen. Die Frau geht mir knapp bis zur Hüfte! Sie wollte hinten hinaus, weil vorn jemand auf sie wartete, der sie nicht sehen sollte. Aber sie konnte wohl schlecht allein durch die Menge laufen, ohne dass jedes männliche Wesen sie für leichte Beute gehalten hätte. Ich habe bloß dafür gesorgt, dass sie sicher nach draußen kam.«
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Er wartete einen Moment. 

»Und du erwartest, dass ich dir das glaube?«

»Ja«, sagte er und wurde nun seinerseits wütend. »Das ist die Wahrheit! Und auch wenn du nicht fragst – fürs Protokoll: Wir hatten keinen Sex!« Er sah ihr in die Augen. »Wir – hatten – keinen – Sex.«

Der Feuerball, der bedrohlich in ihrer Handfl äche geglüht hatte, erlosch. Und nun, da sie nicht mehr versuchte, ihn zu attackieren, wurde er sich ihrer beider Lage umso bewusster. Er saß rittlings auf ihr, lag eher auf ihr, um ihre Hände festzuhalten, und plötzlich war diese Stellung so erregend, dass sein Blick von ihren grauen Augen zu ihren rosigen Lippen wanderte, die er unbedingt küssen wollte. 

»Wir hatten auch keinen Sex«, sagte sie leise, »Ricco und ich.«

»Ich weiß.«

Sie sah ihn verwundert an. »Aha?«

Er beugte sich etwas näher zu ihr. »Ja. Ricco und ich hatten eine kleine … Unterhaltung, nachdem du gegangen warst. Er erzählte mir, dass ihr nur geredet habt.«

Als sie ihn so unendlich hilfl os und verletzlich ansah, konnte er nicht umhin, sich noch weiter zu ihr zu beugen. Einmal noch wollte er ihre Lippen kosten, auch wenn er wusste, dass er es nicht sollte. Er fühlte, wie ihre Brust sich unter den beschleunigenden Atemzügen hob und senkte. Beinahe war er schon da, konnte beinahe ihre Süße schmecken. 

»Bitte nicht!«, fl ehte sie ihn an. »Ich kann das nicht noch einmal ertragen.«

Ihre Bitte wirkte wie eine Eiswasserdusche auf ihn, so verzweifelt klang sie. 220

Er wollte ihr sagen, dass er ihr niemals weh tun würde, aber Riccos Worte gingen ihm durch den Kopf.  Zu spät. Widerwillig stand er auf und half ihr hoch. Für einen Moment trat ein peinliches Schweigen ein, während Darius sich bemühte, sie nicht anzustarren. Leicht war das nicht, denn in ihrem losen Hemd und den kurzen Hosen wurde wirklich jede Kurve ihres Körpers betont. 

»Du kannst heute Nacht hierbleiben, wenn du willst«, sagte sie schließlich. »Aber du schläfst auf der Couch.«

Nachdem er erwartet hatte, von ihr hinausgeschmissen zu werden, war er angenehm überrascht. »Danke.«

Trotzdem sah sie ihn an, als würde sie ihm nicht recht trauen. »Komm mit!«

Sie ging den Flur hinunter zu ihrem Schlafzimmer, wo sie den Wandschrank öffnete und ein Kissen herausholte. Als sie es ihm geben wollte, hätte sie ihm fast die Hand vor die Brust geknallt, so dicht stand er hinter ihr – absichtlich. Er konnte einfach nicht anders, denn er war ihr nun einmal verfl ucht gern nahe. 

Bei der unerwarteten Nähe stockte ihr Atem, wie er bemerkte, und das wiederum ließ seinen Puls beschleunigen. Ja, sie fühlte sich genauso von ihm angezogen wie er sich von ihr. Er nutzte den Moment, um ihr in die Augen zu sehen und ihr auf diese Weise all die Gefühle zu vermitteln, die er ihr anders nicht zeigen konnte. 

Dann beugte er sich vor und war erfreut, dass sie nicht zurückwich. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, so dass ihr warmer Atem sein Gesicht streifte. Er langte hinter sie, nahm eine Decke aus dem Schrank und bot seine gesamte Willenskraft auf, um einen Schritt zurückzutreten. »Das sollte reichen. Danke.«
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Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging zurück ins Wohnzimmer. Dort warf er das Kissen auf die Couch, legte sich hin und deckte sich mit der Wolldecke zu, die nicht lang genug war, aber das war ihm egal. Schließlich würde er sowieso nicht viel Schlaf bekommen. 222

Kapitel 15

Erst spät am nächsten Morgen wachte Lexi endlich auf. Nachdem sie sich angezogen hatte, wappnete sie sich für die Begegnung mit Darius, was vollkommen überfl üssig war. Die Decke, die er auf der Couch benutzt hatte, lag ordentlich zusammengefaltet unter dem Kissen, und Darius selbst war nirgends zu sehen. 

Zu ihrem Ärger war Lexi enttäuscht. Sie war eine blöde Kuh! Zum Teufel mit Prinzipien! Sie hätte ihrem Gefühl nachgeben, ihm die Kleider vom Leib reißen und ihm zeigen sollen, was er verpasst hatte. Sie seufzte. Er wusste, was er verpasste, und er wollte es nicht. Dennoch gab es diese Momente, wenn sie zusammen waren. Eine Berührung. Ein hitziger Blick. Ein vielsagendes Lächeln. War dies alles echt? Oder handelte es sich schlicht um Hirngespinste einer verzweifelten Frau? 

Aber nicht einmal das traf zu. Ja, sie brauchte dringend Sex, doch wenn das alles wäre, hätte sie reichlich Gelegenheit gehabt, dieses Bedürfnis mit Ricco zu stillen. Was sie hingegen für Darius empfand, war anders. Ein bisschen beängstigend sogar, weil sie ihn kaum kannte. Wie konnte jemand so schnell so wichtig werden? Die Antwort auf diese Frage wollte sie am liebsten nicht wissen. 

Sie ging in die Küche, um sich Frühstück zu machen und Darius zu vergessen. Schließlich hatte sie andere, wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste – die Arbeit zum Beispiel. Zum Glück erwarteten sie gleich mehrere Fälle, als sie im 223

Büro ankam, und sie verschwendete keine Zeit bei deren Erledigung. Den ganzen Tag arbeitete sie durch, und statt zum Abendessen nach Hause zu fahren, kaufte sie sich unterwegs etwas und nahm es mit ins Büro, wo sie am Schreibtisch aß 

und gleichzeitig ihre Berichte schrieb. 

Es war fast acht Uhr, als sie ein Taxi nach Hause nahm. Sie lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Jetzt wollte sie nur noch ein heißes Bad – weder nach dem Dämon noch nach Darius suchen und schon gar nicht in einen Club. Ja, sollte Mai anrufen und fragen, sie würde ihr …

Lexi riss die Augen auf. Wo Mai nun von dem Sukkubus wusste, war sie doch gewiss nicht so dumm, noch einmal in den Club zu gehen, oder? 

Ihr wurde mulmig. Wann hatte Mai jemals Vorsicht walten lassen, wenn ein Pulitzer-verdächtiger Artikel winkte? 

Als das Taxi vor ihrer Wohnung hielt und der Fahrer sie erwartungsvoll ansah, war der Gedanke endgültig zu beängstigend, um ihn zu ignorieren. Sie beugte sich vor. 

»Tut mir leid«, sagte sie zu dem Taxifahrer. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch woanders hinmuss.« Zum zweiten Mal innerhalb vierundzwanzig Stunden. Und wieder fuhr sie zu Mais Apartment. 

»Wo, zum Henker, willst du hin?«, fragte sie ihre Freundin Minuten später, als diese ihr in einem strahlend goldenen Minikleid und hochhackigen Schuhen öffnete. Unter Mais Augen waren dunkle Ringe, und sie sah müde aus. Trotzdem bedachte sie Lexi mit einem blendenden Lächeln. »Aus.«

Lexi ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Sie folgte Mai ins Schlafzimmer. »Das sehe ich. Findest du das klug, nachdem du erst gestern Abend dem Tod begegnet bist?«
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»Mir geht’s gut«, winkte Mai ab und steckte sich einen Ohrring an. »Mir geht es sogar glänzend.« Sie hantierte mit ihrem Lipgloss. »Hey, willst du mitkommen? Das wird echt der Hammer!«

Das war das Letzte, was Lexi sich für heute Abend wünschte, aber bei Mais magnetischer Anziehungskraft für Ärger fragte sie sich doch, ob sie nicht besser mitging. »Wohin willst du?«

Mai schminkte sich fertig und wanderte ins Wohnzimmer, wo ihre Handtasche auf der Couch bereitlag. Sie nahm sie auf, überprüfte den Inhalt und ließ Lexi in dem Glauben, dass sie absichtlich nicht auf ihre Frage antwortete. 

»Mai!«, sagte Lexi streng. »Wo willst du hin?«

Seufzend schnappte Mai den Verschluss ihrer Handtasche zu und nahm beide Arme herunter. »Ins ›Crypt‹.«

»Was?!« Lexi war entsetzt. »Wie kannst du auch nur daran denken, nachdem sie versucht haben, dich in einen Vampir zu verwandeln? Außerdem treibt sich dort ein Sukkubus herum. Mai, in dem Club gehen echt üble Sachen vor sich!«

»Genau«, sagte Mai geradezu erfreut. »Lexi, die Öffentlichkeit muss informiert werden, und es ist mein Job, ihnen diese Informationen zu geben.«

»Auch wenn du dabei draufgehst?«

»Ich muss die Wahrheit enthüllen und kann mich nicht davon abhalten lassen, weil etwas passieren  könnte. Außerdem glaube ich, dass du übertreibst.«

»Ah, klar, entschuldige«, sagte Lexi sarkastisch. »Dann warst das nicht du, die gestern Abend fast krepiert ist?«

Wieder seufzte Mai. »Aber ich bin nicht gestorben, und jetzt habe ich umso mehr Grund, sie bloßzustellen. Kommst du nun mit oder nicht?«
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Lexi verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihre Freundin trotzig an. Wenn sie Mai mit Gewalt stoppen musste, würde sie es tun. »Nein.«

»Na gut. Bis dann.« Mai winkte ihr zu und verschwand. Lexi fl uchte. Sie hatte vergessen, dass Mais Magie ihr erlaubte, einfach so den Ort zu wechseln. Allein zurückgelassen, wusste Lexi zunächst nicht recht, was sie tun sollte. Es musste einen anderen Weg geben, Mai von dem abzuhalten, was sie gerade vorhatte. Andererseits konnte sie eher eine Schließung des Clubs erwirken, als dass sie Mai überredete, ihm fernzubleiben. 

Und in diesem Moment fi el es ihr ein: Sie konnte bei der Polizei anrufen, der Abteilung für Vampirismus einen anonymen Tipp geben, dass in dem Club eine nicht genehmigte Versammlung stattfand. Nach dem Desaster des Vorabends würde die Polizei den Club im Handumdrehen dichtmachen. Sie rief sich ein Taxi und ließ sich von dem Fahrer einen Block vor dem Club absetzen, wo sie praktischerweise auch eine Telefonzelle fand, von der aus sie die Polizei anrief. Anschließend tauchte sie hinter einen Müllcontainer, wo sie sich komplett auszog und ihre Wolfsgestalt annahm. Niemand würde auf einen streunenden Hund achten. Sie musste lediglich zehn Minuten warten, bis die Sirenen erklangen. Es war also nicht lange. 

Im »Crypt« saß Darius an der Bar und hielt sich an seinem Drink fest. Er sah sich im Clubraum um, auf der Suche nach Paddy Darby. Eine Bewegung in seinem linken Augenwinkel lenkte ihn ab. Er drehte sich um und sah, wie die Menge sich spaltete, um einen kleinen Grauhaarigen durchzulassen, der einen Barhocker bestieg. 
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Seine Bewegungen hatten etwas Unkoordiniertes, woraus Darius schloss, dass der Kobold an diesem Abend schon heftig gepichelt hatte. 

Das sollte ihn nicht weiter scheren, dachte Darius, stand auf und bewegte sich langsam die Bar entlang auf ihn zu, bis er bei dem leeren Barhocker neben dem Kobold angekommen war. »Hallo, Paddy«, sagte er und setzte sich. Der Kobold blickte auf und wurde bleich vor Schreck. 

»Was machst du hier? Du kannst mich nicht einlochen! Mein Gerichtstermin ist erst in einer Woche.«

»Mach dich mal locker! Ich bin kein Kopfgeldjäger. Ich habe nur einer Freundin geholfen«, klärte Darius ihn auf, weil er so verwirrt aussah. 

Immerhin schien der kleine Mann weniger besorgt und rief nach dem Barkeeper. »Du da – wie wär’s, wenn wir hier auch einmal etwas kriegen?«

Dann wandte Paddy sich wieder zu Darius. »Willst du etwas  trinken?«

»Nein, aber ich will Antworten.«

»Krieg ich mal ’n Whiskey hier rüber?«, rief Paddy dem Barkeeper ungeduldig zu, der ihn zu ignorieren schien. Seufzend wandte Paddy sich wieder an Darius. »Was für Antworten?«

»Zum Beispiel was dein Name auf einem Haufen offi zieller Umwandlungsanträge macht, die gestern Abend bei einer Vampirweihe gefunden wurden, Dr. D. Patrick?«

Der Kobold blies ratlos den Atem aus. »Na, ich helfe den Leuten beim Sterben«, sagte er. »Ich bin quasi der Dr. Kevorkian, Dr. Tod der Vampirwelt. Bloß weil du damit nicht einverstanden bist, isses ja noch nicht illegal. Meine Zulassung ist 227

okay, echt, und die Unterschriften auf diesen Formularen sind alle von den Leuten selbst.«

Darius fi ng allmählich an, zu denken, dass Paddy Darby nicht der Kobold war, für den er ihn gehalten hatte. Aber gerade als er ihn auf seine Rolle in der Umwandlungsgeschichte ansprechen wollte, wurde er vom Ton einer schrillen Pfeife abgewürgt. Sofort ging ein Geschrei und Gerenne zur Vordertür los. 

»Was ist denn?«, fragte er Paddy, der die Gelegenheit nutzte, um über den Tresen zu langen und sich zu einer vollen Whiskeyfl asche zu verhelfen, solange der Barkeeper abgelenkt war. 

»Dassis’ne Razzia«, sagte er lässig. »Un’die wollen den U.Z. überlisten.«

Darius war sich nicht sicher, ob er das wissen wollte. »Was ist der U.Z.?«

Paddy sah ihn verdutzt an. »Von wo kommst du eigentlich?« 

Noch bevor Darius antworten konnte, wanderte Paddys Blick zu etwas hinter ihm. »Das«, sagte er und zeigte auf die Whiskeyfl asche, »is ’n U.Z., Unbeweglichkeitszauber.« Er setzte die Flasche an und trank in großen Schlucken. »Die sin’ alle bekloppt«, fuhr er fort und meinte damit all die Leute, die zu entkommen versuchten. »Keiner kann vorm U.Z. weglaufen.«

Darius drehte sich um, weil er immer noch nicht begriff. Und dann wurde ihm klar, worüber Paddy redete: Eine schimmernde Lichtwelle bewegte sich über dem Raum, und jeder, der mit ihr in Berührung kam, erstarrte sofort. Darius hatte gar keine Chance, übers Weglaufen nachzudenken, ehe der Strahl ihn erreichte und vollständig lähmte. 

Das lärmende Chaos im Raum verebbte, als immer mehr Gäste von dem Zauber getroffen wurden. Schließlich war es 228

vollkommen still. Nach unendlich langen Minuten hörte Darius Stimmen hinter sich. 

»Habt ihr hinten irgendetwas gefunden?«, fragte eine. 

»Nur das Übliche«, antworte eine andere. »Hier fi nden keine Weihen statt.«

»Verdammt!«, fl uchte die erste Stimme. »Muss falscher Alarm gewesen sein. Na ja, nach den Vorfällen bei den Blutrittern bleiben wir trotzdem lieber auf Nummer sicher. Nehmen wir die Leute mit, bis wir alles geklärt haben.«

»Der Wagen ist da!«, rief eine dritte Stimme. 

»Dann wollen wir einmal«, sagte wieder die erste. Obwohl er seinen Kopf nicht bewegen konnte, sah Darius zumindest zum Teil, was um ihn herum vorging. Uniformierte kamen in sein Sichtfeld, hoben die gelähmten Gäste einen nach dem anderen hoch und trugen sie hinaus. Als sie bei Darius ankamen, versuchte er, sich zu regen, aber welchen Zauber sie auch benutzten, er lähmte ihn immer noch. 

Sie schleppten ihn nach draußen und stellten ihn hinten in einen Lkw. Als der Laderaum voll war, wurden die Türen geschlossen, und der Wagen fuhr los. Es dauerte nicht lange, bis sie beim Polizeirevier waren, wo man Darius mit anderen in eine große Zelle sperrte. Zunächst standen sie wie Statuen herum, doch sobald die Türen geschlossen und verriegelt waren, verschwand die Wirkung des Zaubers, und alle konnten sich wieder rühren. Sogleich fi ngen mehrere Männer an, nach ihren Anwälten zu brüllen. Darius fi el auf, dass Paddy bloß zu einer der Bänke ging und sich hinsetzte. 

Er hockte sich neben ihn. »Und was jetzt?«, fragte er. Der Kobold sah verwundert zu ihm auf. »Weißt du das echt nicht?«
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»Ich bin nicht von hier«, erwiderte Darius knapp. Paddy musterte ihn mit glasigen Augen. »Kannst dich erst einmal entspannen. Die Polizei wird jeden Einzelnen befragen. Ein paar behalten sie hier, die andern können gehen.«

»Wie lange kann sich das hinziehen?« Darius kam der Gedanke, dass er in den Club zurückkönnte, solange alle noch verhört wurden, um sich in Ruhe anzusehen, was hinter der magischen Tür war, die er entdeckt hatte. 

Paddy zuckte mit den Schultern. »Kein Schimmer. Ein paar Stunden auf jeden Fall – es sei denn, du kennst jemanden, der dich früher hier rausholt.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel einen Anwalt, oder was ist mit deiner Freundin? Sie ist doch in der Branche, oder?«

Darius wollte ihm ganz sicher nicht erzählen, dass er schon von Glück reden konnte, wenn Lexi je wieder mit ihm sprach. 

»Ja, aber ich will sie nicht damit belästigen.«

Paddys Blick nach zu urteilen, hielt er Darius für komplett übergeschnappt. »Wie du meinst.«

Der kleine Mann lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Eine Weile ließ Darius ihn in Ruhe, ehe er ihm eine Frage stellte, die ihn bereits beschäftigte, seit er Paddy in der Bar getroffen hatte. »Was ist mit deinem Akzent passiert?«

Paddy öffnete ein Auge und starrte ihn damit einen Moment lang schweigend an. Zuerst glaubte Darius, der Kobold hätte die Frage nicht verstanden oder wollte nicht antworten. Aber dann wurde ihm klar, dass die Unmengen Whiskey, die der kleine Mann in sich hineingeschüttet hatte, ihre Wirkung zeigten. 

»Der Akzent?«, wiederholte Darius. 
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bei gefährlich auf der Bankecke, so dass Darius fürchtete, er könnte jeden Moment hinunterfallen. 

»Bin in New York City geboren und aufgewassen.«

Darius beäugte ihn misstrauisch. »Aber wieso …«

»Weil die Leute einen hör’n woll’n, nich’? Die sehn ein’n Kobold und woll’n, dass er sich anhört, als wär’ er eben erst vom Dampfer aus Irland gestieg’n.«

Darius vermutete, dass Paddy recht hatte. Wieder schwiegen sie eine Weile, während Darius sich die anderen Männer in der Zelle ansah. Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Vampiren, Menschen und vielleicht sogar Werwölfen, obwohl er sich da nicht sicher war. Auf jeden Fall waren sie alle nicht die Typen, die man sich gern als Freunde aussuchte. Zunächst bemerkte Darius das leise Summen gar nicht, das neben ihm anhob. Dann aber horchte er auf. 

»Oh, das Ende naht, du schöne Mahd, drum küss mich ein letztes Mal. Wenn die Höllenhunde los sind, mein gutes Kind, wird das Leben  ’ ne einzige Qual. Drum hoch die Tassen, liebt und trinkt, bis die Welt in Schutt und Asche versinkt.«

»Hey, Winzling«, rief einer der Männer von der anderen Zellenseite, »halt dein verfl uchtes Maul!«

Darius sah zu drei Männern hinüber, die Paddy wütend anstarrten. Der Kobold verstummte. 

»Obwohl, wenn ich’s mir recht überlege«, fuhr der Mann fort, der Paddy eben angeschrien hatte, »könnte ich eigentlich einmal rübergehen und dir zeigen, was du mit deinem Maul tun kannst, oder?« Er stand auf. »Ich wette, du hast die ideale Größe dafür. Du brauchst nicht einmal auf die Knie zu gehen.«

Der Mann und seine beiden Kumpels grölten vor Lachen. Paddy indessen rutschte ängstlich auf der Bank hin und her. 231

»Lass ihn in Ruhe!«, sagte Darius, der sich ebenfalls aufrichtete. Der Mann bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. 

»Entschuldige, hast du was gesagt?«

»Du hast mich verstanden«, entgegnete Darius. Nun standen auch die beiden anderen Männer auf. »Lass ihn in Ruhe!«

»Sonst  was? «

Zum Antworten kam Darius nicht mehr, denn die drei griffen sofort an. Da keiner von ihnen bewaffnet war, kam er gar nicht auf die Idee, seine Tattoos einzusetzen. Er blockierte den Schlag des Ersten, rammte ihm die Faust in den Magen und hörte zufrieden, wie ihm die Luft entwich. 

»Mehr habt ihr nicht drauf?«, höhnte Darius. 

Die anderen beiden stürzten sich auf ihn, und Darius lächelte. Schließlich hatte er nicht umsonst siebenhundert Jahre lang trainiert. Also machte er sich mit fl iegenden Fäusten ans Werk, und bald schon lagen die beiden übereinander am Boden. Nun wandte Darius sich wieder dem ersten Mann zu, der Paddy an die Wand gedrückt hatte, eine Hand um den Hals des Kobolds. Paddys Gesicht färbte sich bereits dunkelrot. Wie der Blitz war Darius bei ihm, packte den Mann bei der Schulter und drehte ihn weit genug zu sich herum, um ihm die Faust ins Gesicht zu schmettern, woraufhin er bewusstlos zusammensackte. 

Darius blickte sich unter den übrigen Zelleninsassen um. 

»Ist hier noch jemand, der sich einen Spaß mit dem Kobold machen will? Nein?« Er nickte und setzte sich wieder auf die Bank. »Räumt den Müll aus meinem Sichtfeld!«, murmelte er mit Blick auf den Bewusstlosen. Mehrere Männer traten eilig vor und zogen den Körper auf die andere Seite der Zelle. Dort 232

ließen sie ihn neben seinen gleichfalls ohnmächtigen Freunden fallen. 

Plötzlich fühlte Darius sich müde und stützte die Ellbogen auf die Knie auf. 

»Danke«, sagte Paddy neben ihm. 

»Gern geschehen.« Darius sah nicht einmal zu ihm auf. Er hörte, wie der kleine Mann sich bewegte, und eine Sekunde später fühlte er etwas Kühles hinten in seinem Nacken. Dann fi ng es dort zu brennen an. 

»Du blutest«, sagte Paddy, als Darius versuchte, den Kopf anzuheben. »Lass mich den Schnitt einmal ansehen.«

Darius neigte den Kopf nach unten, bündelte das Haar mit einer Hand und nahm es beiseite. Um ihm in den Nacken sehen zu können, musste Paddy sich auf die Bank stellen. 

»Ist es schlimm?«, fragte Darius, als der Kobold hörbar die Luft anhielt. 

»Dieses Pentagramm-Tattoo – woher hast du das?«

Darius überlegte, was er am besten antwortete. »Ist ein Familienabzeichen«, sagte er. Paddy starrte es längere Zeit an. »Ich kenne jemanden mit demselben Tattoo. Nur ist es bei ihm nicht im Nacken, sondern auf der Wange.«

»Du hast meinen Bruder Tain kennengelernt?«, fragte Darius so gelassen wie möglich. Sogleich schien der Kobold in Habtachtstellung zu gehen. 

»Er ist dein Bruder?«

Darius nickte. 

»Was ist mit Amadja?«, fragte Paddy. »Kennst du ihn auch?«

»Ist ein alter Bekannter«, gab Darius zurück. 
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»Wie kommt’s, dass ich dich vorher nie im Club gesehen habe?«, wollte Paddy wissen. 

»Weil ich weg war. Ich hatte mich um andere Angelegenheiten zu kümmern. Ich bin erst neulich wieder hergekommen, und ehe ich mich von Amadja in seine Pläne einspannen lasse, wollte ich noch ein bisschen Zeit mit einer bestimmten Kopfgeldjägerin verbringen. Das verstehst du doch sicher.« Er zwinkerte dem Kobold zu und wartete, ob dieser ihm seine Geschichte abkaufte. 

Offensichtlich tat er es, und Darius nutzte die Gunst der Stunde. »Wieso lässt sich ein Koboldarzt mit Dämonen ein?«

Paddy seufzte. »Geld.« Da es aussah, als würde noch mehr kommen, schwieg Darius. »Vor ungefähr sechs Jahren habe ich mich vor einer Operation betrunken und versehentlich einen Patienten verstümmelt – ein Kind.« Bis hierhin stimmte die Geschichte mit dem überein, was Darius von Alise erfahren hatte. 

»Ich verlor alles«, fuhr Paddy fort. »Damals geriet ich an die Vampire. Vampirgangs zahlen für neue Mitglieder, und ich brauchte das Geld. Jemand wollte ein Vampir werden? Mir doch wurscht. Ich unterschrieb die Wandlungsformulare. Das brachte gutes Geld – mehr als ich mit normalen Behandlungen verdienen konnte. Also fi ng ich an, nur noch das zu machen.« 

Er wandte sich ab, und Darius wusste, was der kleine Mann ihm nicht erzählte: dass er sich ein bisschen zu sehr darauf spezialisiert hatte, neue Umwandlungskandidaten zu fi nden, bis er schließlich auch solche Patienten umwandelte, die es gar nicht wollten. 

»Na ja, irgendwann bekamen die Bloods mit, was ich tat, und weigerten sich, mehr neue Vampire aufzunehmen. Von da an arbeitete ich nur noch für die Vlads. Und dann kam Amadja 234

zu mir und erzählte, er könne mir meinen Goldtopf ersetzen, wenn ich ihm innerhalb eines Jahres fünfhundert neue Vampire liefere. Schwierig, aber machbar. Ein paar Wochen später aber kam er wieder zu mir und meinte, ich müsse fünfhundert in vier Wochen fi nden.« Paddy sah Darius an. »Das ist unmöglich, aber du kennst Amadja: Man kann ihm nicht widersprechen.«

»Darum ging es also bei der Weihe gestern Abend: Die Quote musste erreicht werden?«

»Du weißt davon?«

Darius nickte. 

»Dann weißt du ja auch, was für eine Katastrophe das war«, sagte Paddy kopfschüttelnd. »Jetzt muss ich Ersatz für die von gestern fi nden. Wie soll ich so viele Leute zusammenkriegen und sie alle bis zum Vollmond umwandeln?«

»Warum bis zum Vollmond?«, fragte Darius. 

»Weil er da die Höllenpforte öffnet.«

Darius starrte Paddy erstaunt an. Die Höllenpforte hatte er vollkommen vergessen. Wie lange war es her, seit Ra und Eosphoros, der Lichtträger, miteinander gekämpft hatten? 

Eosphoros, der später unter dem Namen Luzifer bekannt war, hatte seine 666 Schattendämonen auf die Erde geschickt, damit sie alles menschliche Leben vernichteten. Viele waren gestorben, bevor es Ra gelungen war, die Schattendämonen in eine geheime Dimension zu locken, wo er sie in alle Ewigkeit einsperrte. 

Sollte Paddy jedoch die Wahrheit sagen, dann hatte Amadja sie gefunden und plante, seine »Höllenhunde« freizulassen und noch einmal auf die Erde zu schicken, wo die Menschen nichts von der Bedrohung ahnten. Darius wollte dem kleinen 235

Mann gerade weitere Fragen stellen, als mehrere Polizisten hereinkamen. 

»Derjenige, dessen Namen ich aufrufe, kommt vorn ans Gitter!«, befahl einer von ihnen. 

Er begann, Namen zu verlesen, und einer nach dem anderen traten die Männer in der Zelle ans Gitter. Paddy gehörte zu ihnen. Sie wurden weggeführt und kehrten nicht zurück. Ungefähr zwanzig Minuten später kamen die Polizisten wieder herein und riefen die nächste Gruppe auf. Darius fi ng an, über seine Flucht nachzudenken. Er könnte seinen Schlüssel benutzen, aber er würde nicht gegen die gesamte Polizei von New York City antreten, wo er doch wusste, dass seine Freilassung nur eine Frage der Zeit war. Schließlich wurde er in einen anderen Raum geführt, wo die Polizei ihn fragte, warum er in der Bar gewesen war. Er versicherte ihnen, dass er dort nur etwas trinken wollte, und nach Stunden, die sie immer wieder dieselbe Geschichte gehört hatten, glaubten sie ihm. 

»Okay, Darius ohne Nachnamen. Kennen Sie jemanden, der herkommen und für Sie bürgen kann?«, fragte einer der Polizisten, als die Befragung zu Ende war. 

Darius sah ihn müde an. »Können Sie mich nicht einfach gehen lassen?«

»Normalerweise ja, aber da Sie sich nicht ausweisen können, müssen wir erst einmal Ihre Fingerabdrücke überprüfen. Das dauert ein bisschen.«

Darius fürchtete, »ein bisschen« könnte sich als sehr lange Zeit entpuppen. »Versuchen Sie, Lexi Corvin zu erreichen«, sagte er. »Ihre Nummer ist bei den Sachen, die Sie mir abgenommen haben.«
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Der Offi cer nickte. »Ich kenne Lexi. Sind Sie ein Freund von ihr?«

Über die Art ihrer Beziehung wollte Darius sich gegenüber einem Fremden ungern auslassen, also nickte er bloß und sah dem Offi cer nach, als er aus dem Raum ging. 

Kurz darauf kehrte er mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zurück. »Die gute Nachricht ist, dass sie Sie kennt. Die schlechte ist, dass sie nicht herkommen wird, um Sie abzuholen. Hatten Sie beide Krach?« Der Offi cer lachte. »Entspannen Sie sich, mein Freund. Ich werde Ihre Abdrücke durchs System jagen.«

Das überraschte Darius nicht. Er hatte lange genug mit Sekhmet zusammengelebt, um zu wissen, dass es nichts Höllischeres gab als eine verschmähte Frau. 237

Kapitel 16

A usgelaugt und übermüdet kam Lexi am nächsten Morgen ins Büro. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Darius in der Bar gewesen war, als sie bei der Polizei angerufen hatte. Daher war sie sprachlos gewesen, als Mike vom Revier anrief und fragte, ob sie für ihn bürgen könnte. Leider war sie eben erst mit Mai vom Revier zurückgekommen, die bereits davon redete, noch in derselben Nacht wieder ins »Crypt« zu gehen. Folglich wollte Lexi sie auf keinen Fall allein lassen, was Darius hoffentlich verstand. Auf Mai aufzupassen war ein Alptraum gewesen. Die ganze Nacht hatte Lexi versucht, ihre Freundin davon zu überzeugen, wie gefährlich der Club war. Aber Mai stellte sich schlicht taub. Wahrscheinlich würde sie bei der nächstbesten Gelegenheit wieder ins »Crypt« gehen, und Lexi konnte schließlich nicht jede wache Minute da sein, um es zu verhindern. Deshalb war sie etwas früher als sonst im Büro. Marge sah sie an, als sie hereinkam. »Du siehst ja nicht gerade berauschend aus«, stellte sie unverblümt fest. »Und komm mir nicht mit Mondphasen, denn ich kenne dich seit drei Jahren, und so schlimm ging’s dir noch nie.«

»Tja, Ausnahmen bestätigen die Regeln«, murmelte Lexi und nickte zu den hinteren Büros. »Ist TJ da?«

»Ja, sitzt an seinem Schreibtisch.«

»Ist er allein?«

Marge wandte sich achselzuckend wieder ihrem Computer zu. »Würde dich ein Nein abhalten?«
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Die Frage war nicht unberechtigt. »Nein«, antwortete Lexi. 

»Bevor du nach hinten gehst«, rief Marge ihr nach, »arbeitest du heute?«

Lexi verlangsamte ihre Schritte nicht einmal. »Nein.«

»Wow, da haben die Knackis heute ja ihren Glückstag«, hörte sie Marge vor sich hin sagen. 

Währenddessen marschierte Lexi an ihrem Büro vorbei direkt in TJs. Die Tür war geschlossen, und sie wollte schon einfach hineingehen, überlegte es sich jedoch im letzten Moment anders. Immerhin wollte sie ihn um einen Gefallen bitten. Also klopfte sie und wartete, bis er »Herein!« rief, ehe sie die Tür öffnete. 

TJ saß an seinem Schreibtisch und blickte mit fi nsterer Miene auf seinen Bildschirm. 

»Und ich dachte,  ich   hätte schlechte Laune«, bemerkte Lexi. 

Er klickte etwas auf dem Bildschirm an, lehnte sich zurück und schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Scheißpapierkram!«, murrte er. »Schlimm genug, dass wir schon so viele Formulare auf dem Revier ausfüllen müssen. Aber jetzt brummt uns Jonathan diese hier auch noch auf … da hätte ich glatt Lust, die Brocken hinzuschmeißen.«

Auch Lexi hasste den lästigen Schreibkram und hatte daher vollstes Verständnis für TJ, wusste allerdings genau, dass er seine Drohung nie wahrmachen würde. »Du liebst diesen Job genauso wie ich«, sagte sie lächelnd. »Wir wissen beide, dass wir niemals hinschmeißen würden.«

Er erwiderte ihr Lächeln und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Was machst du so früh schon hier?«, fragte er. Von draußen drang der Straßenlärm herein. Der Müllwagen 239

machte seine wöchentliche Runde, und das Knallen der Containerdeckel durchbrach die morgendliche Stille mit einem lauten Staccato. 

»Ich brauche etwas, womit ich jemanden überwachen kann, ohne dass die Person etwas merkt«, kam sie ohne Umwege zur Sache. »Es sollte etwas Nichtmagisches sein, und da dachte ich, du weißt vielleicht etwas.«

»Ein Personenortungssystem?« Er nickte. »Klar, da habe ich etwas, das du benutzen kannst. Wie nah kommst du an die Person heran?«

»So nah, wie ich will. Sie ist eine Freundin von mir.«

Er sah sie fragend an. »Die dürfte reichlich sauer werden, wenn sie mitbekommt, dass du ihr einen Sender verpasst hast.«

 Und wenn sie vor Wut bebt, Hauptsache, sie lebt! , dachte Lexi. »Das riskiere ich.« Jedenfalls fi el ihr nichts Besseres ein, um für Mais Sicherheit zu sorgen. 

TJ nahm ein Schlüsselbund von seinem Schreibtisch, wählte einen der kleinen Schlüssel aus und öffnete damit die untere Schublade seines Aktenschranks. 

Daraus holte er drei Halsketten, ein Paar Ohrringe, eine Nadel und eine Plastiktüte mit fl achen Metallscheibchen hervor, die nicht größer als die Spitze eines Korrekturstifts waren. Außerdem gehörte noch ein Empfänger zu der Ausrüstung, der wie ein Taschencomputer aussah. »Das wäre die Auswahl, die ich dir anbieten kann«, sagte er und breitete alles vor ihr aus. »Die Schmuckstücke haben Sender, die hervorragend funktionieren – vorausgesetzt, sie trägt die Dinger.«

Lexi versuchte, sich zu erinnern, ob Mai jemals zwei Tage hintereinander denselben Schmuck getragen hatte. Da sie es nicht sagen konnte, zeigte sie auf die Tüte mit den Metallplättchen. »Was ist das?«
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»Die kann man der Zielperson in die Tasche schmuggeln oder mit der haftenden Rückseite an der Kleidung anbringen.«

Offensichtlich bemerkte er ihre Ratlosigkeit und kam ihr zu Hilfe. »Weißt du was? Nimm einfach alle, benutz das, was sich gerade am ehesten anbietet, und bring mir die Sachen zurück, wenn du sie nicht mehr brauchst.«

»Danke. Sind die alle auf den einen Empfänger programmiert?«

»Ja.« Er nahm das Empfangsgerät, stellte es an und drehte an ein paar Knöpfen. Dann gab er es ihr. Auf dem winzigen Monitor sah sie einen blinkenden Flecken genau da, wo ihre Büros in Hell’s Kitchen waren. 

Als sie wieder zu TJ aufsah, grinste er. »Sieh genau hin.« Er nahm eine der Metallscheiben aus der Plastiktüte und wickelte sie in ein Blatt Papier. Anschließend ging er ans Fenster. Der Lärm des Müllwagens wurde lauter. TJ wartete, und als der Laster vorbeifuhr, warf er die Papierkugel aus dem Fenster. Lexi starrte gebannt auf den kleinen Monitor, wo sich der blinkende Punkt in Bewegung setzte – zunächst ihre Straße hinunter, dann um die Ecke in die nächste. 

Lächelnd sah sie wieder zu TJ. »Echt cool!«

»Dachte ich mir, dass es dir gefällt«, sagte er lachend, packte den Schmuck und die übrigen Metallscheiben zusammen und verstaute alles in einem Samtbeutel, den er ihr reichte. 

»Bitte sehr.«

»Bist du sicher?«, fragte Lexi. »Ich weiß, wie teuer das Zeug ist.«

»Tja, wenn du eine Leihgebühr zahlen möchtest, würde ich nicht ablehnen«, erwiderte er und lachte wieder, als Lexi die Augen verdrehte. »Nein, im Ernst, ich habe einen Freund, der 241

den Kram berufl ich macht. Er bastelt gern ein bisschen herum und schüttet mich damit zu. Bei dem Empfänger ist es etwas anderes. Falls du ihn verlierst oder zerlegst, musst du ihn mir ersetzen. Und frag mich lieber nicht, was er kostet, denn den können wir uns beide nicht leisten!«

Lexi wurde es mulmig, und sie wollte ihm die Sachen schon zurückgeben. 

»Nein, behalt alles. Aber sorg dafür, dass die Sachen heil bleiben!«

Sie dankte ihm, packte alles ein und fuhr wieder nach Hause. Allmählich setzte ihr der nahende Vollmond immer mehr zu, außerdem war sie erschöpft. 

Als sie zwanzig Minuten später in ihre Wohnung kam, war sie nicht überrascht, Darius dort vorzufi nden, der es sich gemütlich gemacht hatte. 

»Wie bist du hereingekommen?«, fragte sie betont mürrisch, um ihn nicht merken zu lassen, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen. 

Er lächelte. »Ich habe einen Schlüssel, schon vergessen?«

»Aber meine Wohnung ist magisch geschützt. Wie bist du daran vorbeigekommen?«

»Deine Schutzzauber halten das ab, was du hier nicht hereinlassen willst. Und offensichtlich trifft das auf mich nicht zu«, sagte er immer noch lächelnd. 

Lexi zog eine Grimasse, ignorierte ihn, so gut sie konnte, und trug ihren Beutel mit der elektronischen Ausrüstung in die Küche. 

»Wo warst du?«, fragte er, stand von der Couch auf und kam hinter ihr her. 
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bei dem elektronischen Gerät und der Auswahl einer passenden Halskette, die sie Mai geben könnte. 

»Die ganze Nacht?«

»Was?«, fragte sie zerstreut. 

»In deinem Bett hast du jedenfalls nicht geschlafen.«

Sie hielt die erste Kette hoch und suchte nach dem Sender. 

»Stimmt.«

»Aha.«

Erst sein seltsamer Ton ließ sie schließlich begreifen, dass er falsche Schlüsse zog. Für einen Moment war sie versucht, ihn ruhig in seinem Irrglauben zu lassen, aber bei seinem Gesichtsausdruck überlegte sie es sich anders. »Ich war die ganze Nacht bei Mai. Sie wollte unbedingt ins ›Crypt‹ zurück, nachdem ich sie aus dem Gefängnis geholt hatte.« Sie rang sich ein mattes Lächeln ab. »Tut mir leid, dass ich dich da nicht abholen konnte, aber ich hatte Angst, Mai allein zu lassen.«

Diese Auskunft schien ihn geradezu zu beglücken. »Dann hast du mich nicht dort hocken lassen, weil du sauer auf mich bist?«

»Nein.«

Seine Erleichterung wurde von einem Stirnrunzeln überschattet. »Wer ist TJ?«

Lexi nahm die nächste Halskette und inspizierte sie. »Der andere Kopfgeldjäger in meinem Büro. Ich wollte mit ihm über Ortungssysteme reden, deshalb war ich gleich heute früh dort.«

Darius zeigte auf die Sachen auf dem Tisch. »Was ist das für ’n Zeug?«

»Minisender und ein GPS-Empfänger.« Auf seinen verständnislosen Blick hin ergänzte sie: »Das sind die Sachen, die ich von TJ bekommen habe.«
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»Und wozu?«

»Ich hoffe, dass ich damit Mai im Auge behalten kann, ohne dass sie es merkt. Wenn sie wieder ins ›Crypt‹ geht, sehe ich es, und dann kann ich sie aufhalten, ehe sie sich wieder in Schwierigkeiten bringt.« Eine Razzia konnte sie natürlich nicht jederzeit veranlassen, das war ihr klar. Beim nächsten Mal musste sie sich eine andere Taktik überlegen. 

»Sind die magisch?«, fragte Darius, der an den Tisch trat und sich alles genauer ansah. 

»Nein. Ich zeige dir, wie es funktioniert.« Sie führte ihm vor, was TJ ihr in seinem Büro demonstriert hatte, und der Blick auf Darius’ Gesicht war Gold wert. Er wirkte tatsächlich beeindruckt. 

»Faszinierend!«, murmelte er, nahm den Empfänger und schaute auf den winzigen Monitor. »Was passiert, wenn ein Sender sich außerhalb des hier angezeigten Bereichs bewegt?«

»Man kann den Bereich vergrößern oder verkleinern, so dass er fast das gesamte Stadtgebiet abdeckt. Überschreitet die Zielperson allerdings eine bestimmte Entfernung, verliert man das Signal.«

Sie stand neben ihm und lehnte sich vor, so dass er das Display sehen konnte, während sie den Zoom betätigte. Dabei hatte sie ihre liebe Mühe, nicht auf die Wärme zu achten, die sein muskulöser Arm abstrahlte. Als er ihr jedoch den Empfänger abnahm, konnte sie nicht umhin, daran zu denken, wie seine starken Hände sich auf ihrer Haut angefühlt hatten. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie beide nicht mehr sprachen. Sie sah zu ihm auf, und prompt überkam sie eine Hitzewelle. 
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So wie sie ihn ansah, wünschte Darius sich nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu nehmen. Aber er wusste, dass er es nicht tun durfte. »Ich habe zufällig Paddy getroffen, als ich im ›Crypt‹ 

war«, sagte er und trat einen Schritt zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. »Wir landeten zusammen im Gefängnis, wo wir ein sehr interessantes Gespräch führten.«

»Ach ja?«, fragte sie fast ein bisschen zu beiläufi g. »Und worüber?«

»Darüber, dass er Dr. D. Patrick ist.«

»Was?!«

Nachdem er sich mit dieser Einleitung ihre volle Aufmerksamkeit gesichert hatte, erzählte er ihr von Paddys Beteiligung an den Weihen und seiner Beziehung zu dem Dämon. 

»Ich fasse es nicht!«, sagte Lexi, als er fertig war. »Wir müssen das der Polizei melden. Es steht mit Sicherheit fest, dass viele der Leute keine Vampire werden wollten. Folglich hat er sich des mehrfachen Mordes schuldig gemacht.«

»Das sollten wir vorerst lassen, denn die Weihen sind noch nicht alles. Erinnerst du dich noch an dieses Lied, das er in der Bar gesungen hat? Tja, das mit den Höllenhunden war ernst gemeint. Es gibt Schattendämonen, von denen alle glauben, sie seien sicher weggesperrt. Falls Amadja herausgefunden hat, wie er sie freilässt …« Darius schüttelte den Kopf. »Jedenfalls weiß ich jetzt, wen der Sukkubus mit Amadjas Lieblingen meinte, die gefüttert werden müssen.«

Lexis Augen weiteten sich bei der Erwähnung des Sukkubus. »Wann hast du mit ihr geredet?«

In wenigen Worten erzählte Darius ihr von seiner Begegnung mit dem Sukkubus, drückte sich allerdings weitestgehend um den Teil mit der Verführung herum, weil er das dumpfe Gefühl hatte, dass dieser Lexi nicht gefallen würde. 245

»Und das ist noch nicht alles«, sagte er hastig, denn er wollte ihr möglichst viele Informationen auf einmal geben, so dass sie nicht zu lange über Daphne nachdachte. »Paddy sah mein Tattoo und gab mehr oder minder zu, dasselbe bei Tain gesehen zu haben. Ich weiß also jetzt, dass Tain dort ist – jetzt muss ich ihn nur noch fi nden.«

Lexi trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm. 

»Ich weiß, dass du dir Sorgen um deinen Bruder machst, aber du darfst nicht im Alleingang nach ihm suchen – nicht, solange sich der Sukkubus dort herumtreibt. Sprich erst mit Adrian, bitte!«

»Okay«, versprach er ihr widerwillig, »rufen wir ihn an.«

Sie holte das Telefon, tippte Adrians Nummer ein, und kurz darauf sprach Darius mit seinem Bruder. 

»Meiner Meinung nach solltest du so bald wie möglich nach Seattle kommen«, sagte Adrian, kaum dass Darius ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte. »Sie wissen, dass du dort bist, was bedeutet, dass dein Leben in Gefahr ist.«

»Aber ich weiß, wer dieser Dämon ist«, entgegnete Darius. 

»Ich kann ihn mit einem Zauber belegen und vernichten.«

»Glaubst du, auf die Idee sind wir noch nicht gekommen?«, fragte Adrian. »Amadja ist ebenso wenig sein richtiger Name wie der, unter dem ich ihn kenne. Die einzig sichere Methode, ihn zu zerstören, ist die, dass wir mit vereinten Kräften gegen ihn antreten.«

»Tain ist hier«, sagte Darius. 

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein, aber ich weiß, dass er hier ist. Wenn ich zu ihm gelangen kann …«

»Denk nicht einmal daran, ihn retten zu wollen!«, fi el Adrian ihm ins Wort. »Glaub mir, er ist nicht mehr derselbe – er ist wahnsinnig.«
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»Dann wenden wir uns von ihm ab?«

Er hörte Adrian seufzen. »Mir widerstrebt das genauso sehr wie dir. Komm nach Seattle, dann überlegen wir gemeinsam, was wir machen.«

Sie redeten noch einige Minuten, ehe Darius aufl egte und zu Lexi sah, die ihn während des Telefonats beobachtet hatte. 

»Er will, dass ich nach Seattle komme.«

»Ich fi nde, du solltest hinfl iegen«, sagte sie. »Ich buche dir den nächsten freien Flug.«

Die Frau verstand es, ihn aufzubauen! »Nun mal langsam! 

Ich könnte glatt auf die Idee kommen, dass du mich loswerden willst.«

»Quatsch! Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert.«

»Aha, dann bin ich dir doch nicht egal?« Auch wenn er sich um einen scherzhaften Ton bemühte, war ihm eigentlich nicht nach Scherzen zumute. 

»Solltest du aber«, sagte sie, unüberhörbar verletzt. »Offensichtlich fi ndest du mich abstoßend.«

»Was?!« Er war wie vom Donner gerührt. »Das ist überhaupt nicht wahr!«

»Jedes Mal, wenn wir anfangen, uns näherzukommen, brichst du mittendrin ab. Wieso?«

Als er sah, wie sehr es sie schmerzte, diese Frage laut auszusprechen, wusste er, dass er ihr die Wahrheit sagen musste. 

»Als ich in die Traumdimension gerufen wurde, warnte Whitley mich nicht nur davor, dass meine Lebenskraft unvollständig ist. Er erwähnte noch etwas, das mir peinlich ist, wenn du es unbedingt wissen willst.«

»Was?«, fragte sie, als er zögerte. 

Darius holte tief Luft. 

»Sekhmet fürchtete, dass ich mich während meines Aufent247

haltes hier zu gut amüsieren könnte, deshalb sprach sie hastig einen Zauber, als ich auf die Erde gezogen wurde. Aber seine Wirkung wurde verfälscht, weil er mich nur noch teilweise erreichte.«

Er sah sie an und betete, dass sie ihn verstand. 

»Nun funktioniert er so, dass mein Gedächtnis gelöscht wird, sobald ich beim Sex zum Höhepunkt komme. Ich vergesse alles, sogar …«

»… wer du bist«, ergänzte sie für ihn. Im nächsten Moment sprühten ihre Augen Funken. »Du warst in der ersten Nacht mit dieser Frau im Bett, oder? Mit der Pinkhaarigen. Bei ihr bist du gekommen, und dadurch hast du dein Gedächtnis verloren.«

»Bei dir hört es sich an, als hätte ich dich betrogen«, erwiderte Darius, der nun seinerseits verärgert war. »Soweit ich mich entsinne, warst du zu diesem Zeitpunkt nicht an mir interessiert. Außerdem war ich bei keiner  Frau, sondern bei einem Dämon – nein, nicht bloß einem Dämon, sondern einem Sukkubus! Obwohl … wenn ich’s genau bedenke, unterschied sie sich wohl weniger von anderen Frauen, als manch einer gern glaubt.« Inzwischen war er so aufgebracht, dass er alles noch schlimmer machte, aber er konnte sich einfach nicht bremsen. Dann hörte er ein leises Kichern, drehte sich um und sah, dass Lexi ihn angrinste. 

»Solltest du allen Ernstes vorhaben, Zeit mit mir zu verbringen, ist es wohl nur fair, dass ich dich warne. Um den Vollmond herum werde ich ein bisschen schwierig.«

»Ach, Lexi«, sagte er. Seine Wut löste sich in Wohlge fallen auf. Er trat zu ihr und legte die Hände an ihre Wangen. »Ich wollte dir niemals weh tun.« 

Mit diesen Worten neigte er den Kopf, bis ihre Lippen sich begegneten. Sogleich wurde in ihm ein Verlangen wach, das er 248

kaum zu bändigen vermochte. Lexi schlang die Arme um ihn, und Darius vertiefte den Kuss, als könnte er sie vielleicht nie mehr wieder küssen. 

Danach waren beide außer Atem. »So gern ich auch bleiben würde, ich sollte wohl besser gehen«, sagte er. »Aber wenn das hier vorbei ist, komme ich zurück, damit wir beenden können, was wir angefangen haben. Das ist ein Versprechen.«

»Ich werde hier sein«, sagte sie, »ganz gleich, wie lange es dauert. Aber sei bitte vorsichtig!«

»Bin ich.« Bevor er es sich anders überlegen konnte, eilte er hinaus. 

Nachdem Darius gegangen war, fragte Lexi sich unweigerlich, ob er ihr diesmal tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Seine Erklärung von dem Teilzauber zu glauben, auch wenn sie nicht gänzlich abwegig klang, fi el ihr doch ein bisschen schwer. Da sie im Moment noch unschlüssig war, was sie damit anfangen sollte, entschied sie, sich vorerst Dringlicherem zuzuwenden. Sie ging zum Küchentisch, wo die Halsketten lagen, und suchte die aus, von der sie am ehesten annahm, dass sie Mai gefi el. Sie legte sie in den Samtbeutel, steckte sich die Sendeplättchen und den Empfänger in die Tasche und verließ die Wohnung. 

Als sie bei Mai ankam, saß ihre Freundin gerade über ihrer Story. 

»Wie kommst du voran?«, fragte Lexi. »Darf ich schon etwas lesen?«

Mai sah sie streng an. »Du kennst die Regeln: Meine Artikel werden erst gelesen, wenn ich sie fertig geschrieben habe.«

»Schon gut. Und – hast du heute Abend irgendetwas vor?« 

Lexi hielt es für überfl üssig, besonders subtil vorzugehen. 249

»Wenn du es unbedingt wissen willst: Ja, habe ich«, antwortete Mai. »Aber keine Sorge, ich gehe nicht ins ›Crypt‹. Ich bekomme Besuch – von einem Freund.«

Auf Lexis überraschten Blick hin lächelte Mai. »Bevor du fragst: Es ist niemand, den du kennst, bloß ein Typ, den ich kennengelernt habe. Allerdings ein umwerfend gutaussehender Typ, noch dazu überaus rücksichtsvoll und witzig.«

»Ach, Mai! Das freut mich für dich.« Dennoch fragte sich die Zynikerin in Lexi, wo in aller Welt Mai wohl einen solchen Mann kennengelernt haben mochte. Wer war er? Woher kam er? 

»Hör auf damit«, sagte Mai. »Ich sehe dir an, was du denkst. Kannst du dich nicht ein einziges Mal einfach nur für mich freuen?«

Lexi bekam ein schlechtes Gewissen. »Doch, natürlich, entschuldige. Ich bin jedenfalls froh, dass du nicht ins ›Crypt‹ 

willst. Also«, sagte sie lächelnd, »erzähl mir von dem mysteriösen Fremden!«

»Das gibt’s nichts zu erzählen«, antwortete Mai achselzuckend. »Was hast du da?«

Lexi gab Mai den Samtbeutel, worauf deren Augen leuchteten wie die eines Kindes zu Weihnachten. »Womit habe ich das denn verdient?«

»Verrat ich dir gleich. Sag mir erst einmal, ob sie dir gefällt.«

Mai öffnete den Beutel und nahm die Obsidiankette heraus. Sie hielt sie in die Höhe, und Lexi atmete erleichtert auf, als ihre Freundin strahlte. 

»Geburtstag habe ich schon einmal nicht«, sagte Mai, die den Grund für das Geschenk zu erraten versuchte. 

»Sie ist zu deinem Schutz gedacht«, erklärte Lexi. 250

»Schutz wovor?«

Lexi blickte sich um und zeigte dann zur Couch. »Setzen wir uns, dann erzähle ich dir alles, was ich weiß.«

Mai hörte aufmerksam zu, als Lexi ihr von dem Dämonenfürsten berichtete, der die Welt zerstören wollte, von dem Ruf der Unsterblichen, von den illegalen Vampirweihen und dem Sukkubus – ja, sie erzählte ihr sogar von Howard Parks, den sie tot aufgefunden hatten. Immerhin lauschte Mai ihr und stellte zwischendurch bloß knapp zweihundert Fragen. 

»Ich erzähle dir das alles erst jetzt, weil ich es selbst erst seit kurzem weiß«, endete Lexi schließlich. 

»Und die Kette?«

»Obsidian ist ein Schutzstein. Er hat vielleicht nicht die stärkste magische Energie, aber er wird dir helfen. Bitte, trag die Kette, tu’s für mich! Dann kann ich aufhören, mir fortwährend Sorgen um dich zu machen.«

Zögernd nickte Mai und legte sich die Halskette um. »Zufrieden?«

Lexi lächelte. »Ja, danke.«

»Und wie läuft’s bei dir und dem Unsterblichen?«

»Ich … ich weiß nicht. Es ist alles irgendwie durcheinander. Er ist nach Seattle gefl ogen, wo er bei Adrian bleibt, bis die anderen beiden Brüder – Kalen und Hunter – auftauchen.«

»Kalen?«, wiederholte Mai nachdenklich. »Den Namen hört man nicht oft.«

»Nein, wohl nicht«, pfl ichtete Lexi ihr bei, die Mais Bemerkung seltsam fand. 

»Du magst ihn sehr, oder?«

»Kalen? Oh«, sagte Lexi hastig, als Mai ihr einen tadelnden Blick zuwarf, »Darius, ja, ich glaube schon.« Sie sah auf ihre Uhr und sprang auf, denn wenn sie jetzt nicht ging, würde Mai 251

sie mit Fragen bombardieren, die sie ungern beantwortete – 

Fragen über ihre Gefühle. »Ich muss los. Bitte, trag die Kette für mich, und sei vorsichtig! Ich rufe dich später an.«

»Ja, versprochen«, versicherte Mai und begleitete sie zur Tür. 

Als Lexi das Apartmenthaus verließ, wurde es bereits dunkel. Sie winkte sich ein Taxi heran. Auf der Fahrt dachte sie an Darius, der jetzt allein am Flughafen hockte und auf seine Maschine wartete. Er war gewiss …

Mitten in diesem Gedanken stutzte Lexi. Wie wollte er ohne Ticket nach Seattle fl iegen? Hatte Adrian ihm eines hinterlegen lassen? Ja, so musste es sein, denn sie hatte den Flug nicht gebucht. Dazu war sie zu abgelenkt gewesen – von seinem Geständnis und von dem Kuss. Sie nahm den Empfänger aus ihrer Tasche und schaltete ihn ein. Als sie Darius geküsst hatte, hatte sie einen der Minisender in der Hand gehabt, und, ohne darüber nachzudenken, was sie tat, ihn in seine Tasche fallen lassen, als sie die Arme um ihn schlang. 

Nun justierte sie den Empfänger, bis sie die Signale fand. Mais erschien fast sofort, und sobald Lexi den Bildschirmausschnitt vergrößerte, sah sie zwei weitere blinkende Punkte. Der eine musste zu dem Müllwagen gehören, aber der andere konnte nur von Darius sein, und beide befanden sich nicht am Flughafen! 

Sie überprüfte die genaue Position beider Signale und sah, dass das eine aus einem Stadtteil kam, den sie nicht kannte, während ihr die andere Position durchaus geläufi g war: das 

»Crypt«. Da brauchte es keinen Einstein, um zu entscheiden, welches wohl Darius’ Sender war. 
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Kapitel 17

Darius ging die Gänge von Amadjas unterirdischem Versteck hinunter, auf der Suche nach Tain. Nachdem er Lexi verlassen hatte, war er nicht zum Flughafen, sondern direkt zum Club gefahren. Mit seinem Schlüssel hatte er sich hineingeschlichen und die verzauberte Tür gefunden. Sie zu öffnen hatte sich als leicht erwiesen: Er musste einfach nur hindurchgehen. 

Auch seine Sorge, er könnte entdeckt werden, war offenbar unbegründet gewesen, denn von den Vampiren und Dämonen hier unten schien sich keiner für ihn zu interessieren. Vermutlich lag es daran, dass dieser Trakt ausschließlich Eingeweihten vorbehalten war, die nun ihrerseits annahmen, es käme überhaupt niemand in diese Gänge, der es nicht durfte. Hinter der verborgenen Tür war zunächst einmal eine Reihe von Zimmern gewesen, die Darius noch nicht einzeln durchsuchen konnte. Im Anschluss daran folgte ein langer Tunnel, der gespenstisch dunkel und verlassen wirkte, nur von wenigen magischen Laternen beleuchtet. 

Am Ende des Tunnels gingen drei verschiedene Flure ab. Darius sah sich einen nach dem anderen an, sein Interesse weckte allerdings erst der dritte, der zu einer großen Doppeltür führte. Sie wurde von zwei Vampiren bewacht. Weil es zu spät war, um von ihnen unbemerkt wieder zu verschwinden, überlegte er kurz, ob er sein Schwert ziehen und sie niederstrecken sollte. Aber etwas sagte ihm, dass das ein Fehler wäre. Stattdessen schritt er vollkommen ungerührt 253

auf die Türen zu, und zu seiner Überraschung öffneten ihm die beiden Vampire wortlos und ließen ihn hinein. Gleich beim Eintreten wusste Darius, dass dieser Raum von Bedeutung war. Er war riesig groß mit einem großen freien Bereich in der Mitte und einer hohen, gewölbten Decke. Rechts befand sich ein Podest mit einem Thron und einem kleineren Stuhl daneben. Hinter dem Podest trennte ein dicker Vorhang den hinteren Teil des Raumes ab. Darius ging hin und entdeckte, dass hinter dem Vorhang ein kleiner Schlafraum mit dicken Teppichen und einem großzügigen von Kissen überhäuften Bett war. In der Mitte des Hauptraumes war ein in den Boden eingelassenes viereckiges Bassin. Darius trat an den Rand des Beckens und starrte auf die milchige Flüssigkeit darin. Einem Impuls folgend, tauchte er seine Hand hinein und schöpfte ein wenig von der Flüssigkeit ab. Während er stumm zusah, drang die Substanz in seine Haut ein, und im selben Moment fühlte er einen Energieschub, der allein von Lebensmagie rühren konnte. 

Ihm fi el wieder ein, was Daphne über das Sammeln von Magie für Amadja gesagt hatte. In diesem Pool also war all die Lebensmagie, die der Sukkubus gesammelt hatte und mit der die Schattendämonen gespeist werden sollten. Aber wo waren die Schattendämonen? Waren sie schon freigelassen worden? 

Hatte Paddy nicht etwas vom Vollmond gesagt? Konnte das der erwählte Termin sein? 

Darius verließ den Raum, der ihm keine Antworten geben konnte, sondern noch mehr Fragen aufwarf, und durchsuchte die übrigen Räume am Ende des langen Tunnels. Es waren allesamt Schlafzimmer, die nur einem Zweck dienen konnten. Dann schließlich entdeckte er eine Tür, die aus dem Tunnel 254

hinaus in einen feuchten Raum mit Rohren und Stromleitungen führte, bei dem es sich um einen riesigen Heizungskeller handeln musste. 

Hier gab es zwei »nichtmagische« Türen, die Darius beide öffnete. Durch die eine gelangte man zu einem Flur mit Fahrstühlen, durch die andere in ein Treppenhaus. Er stieg die Treppe hinauf und kam bei einer Metalldoppeltür an. Mit seinem Schlüssel entriegelte er sie und fand sich gleich darauf außerhalb des Gebäudes auf dem Gehweg wieder. 

Er sah an dem Haus hoch und bemerkte die bogenartigen Stufen oben, aus denen eine schmale Spitze aufragte. Dieses Gebäude hatte er schon einmal gesehen, als er sich mit der Innenstadt vertraut gemacht hatte, und die interessante Architektur hatte ihn auf Anhieb fasziniert. Ohne Frage: Er stand vor dem Chrysler Building. 

Ins »Crypt« zu gehen fühlte sich an, wie ins feindliche Lager einzudringen, dachte Lexi. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie schleunigst umkehren und nach Hause zurückfahren sollte, aber sie streckte die Schultern durch und ging weiter – wild entschlossen, Darius zu fi nden. 

Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und ignorierte die Vampire, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden und sie hungrig angafften. Sorgsam achtete sie darauf, keinem von ihnen in die Augen zu sehen, weil sie nicht versehentlich Aufmerksamkeit erregen wollte. Zum Glück war die Nacht noch jung, und die Vampire waren weder hungrig noch verzweifelt genug, um sich ihr aufzudrängen, so dass sie ihr problemlos Platz machten. Lexi drängelte sich an einer Gruppe betrunkener Menschen vorbei weiter in den Clubraum hinein und sah sich um. 255

Ihr Blick verharrte auf einem besonders großen Mann, der an einer Wand lehnte. Er war vollkommen normal angezogen und hätte gewiss nicht ihr Interesse geweckt, wäre da nicht das Pentagramm-Tattoo auf seiner Wange. Das musste Tain sein. Mehrere sehr attraktive, knapp gekleidete Frauen strengten sich nach Kräften an, ihn zu bezirzen, doch Tain schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Seine Augen klebten förmlich an einer exotisch wirkenden Frau mit langen dunklen Haaren, die auf der anderen Seite des Raumes stand und sich mit mehreren männlichen Vampiren unterhielt, welche sich ihrerseits überschlugen, um sie zu betören. 

Lexi hörte das Lachen der Frau und sah wieder zu Tain, der die Stirn runzelte. Eine Minute später stemmte er sich von der Wand ab und stürmte zu der Frau hinüber. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und fl üsterte ihr etwas zu. Dann ging er fort. Die Frau ließ die eindeutig enttäuschten Vampire stehen und folgte ihm. 

Lexi beobachtete, wie die beiden sich ein Stück weiter wiedertrafen und gemeinsam auf eine Stelle an der Wand zugingen. Dann waren sie plötzlich verschwunden. Zuerst wollte Lexi es gar nicht glauben. Sie sah sich um, weil sie glaubte, sie litte womöglich unter Sinnestäuschungen, aber Tain und die Frau waren nirgends zu entdecken. Sie sah wieder zu der Wand und starrte sie angestrengt an. Eine Weile passierte gar nichts, aber dann, als hätte sie sie durch schiere Willenskraft heraufbeschworen, war da auf einmal eine Tür, durch die eine Frau in den Clubraum trat. 

Lexi blinzelte, und das nächste Mal, als sie hinsah, war die Tür verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Die Frau indessen, die eben durch diese Tür gekommen war, war nicht verschwunden. Und in diesem Moment wurde Lexi klar, dass 256

sie den Eingang zum unterirdischen Bereich des Clubs gefunden hatte, nach dem Darius suchte. Aber wo war er? Hatte er sie vor ihr entdeckt? 

Lexi holte ihren Empfänger aus der Tasche und sah auf den Monitor. Ihrer gegenwärtigen Position nach befand er sich unmittelbar unter ihr, was bedeutete, dass er den Eingang kannte und nun im Kellertrakt war. Schlagartig liefen die schrecklichsten Filme in Lexis Kopf ab. Darius könnte ertappt worden sein oder in dieser Minute gefoltert werden! 

Ohne nachzudenken entschied sie, durch diese Tür zu gehen. Als sie dort ankam, blieb sie kurz stehen und blickte sich in dem dichten Gedränge des Clubraumes um. Was tat sie nur? 

Sie hatte keine Ahnung, was sie auf der anderen Seite erwartete. Es könnte gefährlich sein, ja, tödlich. Darius ist da! , raunte ihr eine leise Stimme in ihrem Kopf zu. 

Und noch ehe sie es sich selbst ausreden konnte, trat sie auf die Wand zu. 

Es war, als würde sie durch eine Art statisch aufgeladene Schranke gehen, aber sobald sie hindurch war, ließ das Kribbeln nach. Sie stand in einem Korridor, der von wenigen Laternen beleuchtet wurde. Dämonen zogen an ihr vorbei und schienen sich nicht darum zu scheren, dass sie hier war. Na ja, dachte sie, wo sie es schon einmal bis hierher geschafft hatte, konnte sie ebenso gut sehen, was es sonst noch gab. 

Willkürlich wählte sie eine Richtung, in die sie marschierte – nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam. Schließlich sollte jemand, der sie zufällig sah, den Eindruck gewinnen, sie wüsste, wohin sie ging. 

Währenddessen sah sie sich unaufällig in alle Richtungen 257

um. Alle paar Meter kam sie an einer Tür vorbei, die vermutlich in ein Zimmer oder einen weiteren Flur führte. Lexi war noch nicht so weit, eine von ihnen zu öffnen. Die Wände hier unten waren aus demselben Mauerwerk wie jene oben im Club, aber es war schwer, zu glauben, dass dieses ganze System ohne Magie errichtet worden war. Dazu schien der Bereich zu groß 

und zu ausgeklügelt konstruiert. 

In Gedanken versunken, passierte sie eine der dunklen offenen Türen, als jemand sie beim Arm packte und hineinzerrte. Bevor sie aufschreien konnte, legte sich ihr eine Hand über den Mund, und ein warmer fester Körper presste sie gegen die Wand. 

»Was, zum Teufel, machst du hier?«, zischte Darius ihr ins Ohr. 

»Nach dir suchen«, fl üsterte sie ruhig, sobald er die Hand von ihrem Mund nahm. »Du solltest im Flieger sitzen.«

»Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte er. »Ich weiß, dass Tain hier ist.«

»Ja, ich habe ihn gesehen, vor nicht einmal zehn Minuten, oben.«

»Was?!« Darius packte ihre Arme und schüttelte sie vor lauter Aufregung. »Bist du sicher, dass es Tain war?«

»Ja, ja«, versicherte sie ihm und versuchte, seine Begeisterung zu dämpfen. »Ich bin mir sicher. Du sagtest doch, dass er ein Pentagramm auf die Wange tätowiert hat. Das habe ich gesehen.«

»Wie sah er aus?«

Lexi biss sich auf die Lippe, da sie sich fragte, wie sie Darius beibringen sollte, dass Tain nicht wie jemand gewirkt hatte, der gefangen gehalten wurde. »Er sah … gut aus«, sagte sie hilfl os. 
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»Vielleicht ist er immer noch oben«, murmelte Darius und machte Anstalten, loszulaufen. 

Lexi hielt ihn zurück. »Nein, ich folgte ihm hier hinunter.«

In diesem Moment ging eine der Türen im Flur auf, und drei nackte Dämonen stolperten hinaus, zwei weibliche und ein männlicher. So betrunken, wie sie schienen, kam es einem Wunder gleich, dass sie überhaupt noch gehen konnten. Verborgen im Schatten der offenen Tür, beobachtete Darius, wie die drei auf Lexi und ihn zukamen. Er schob Lexi ein Stück weiter in den dunklen Raum und drehte sich zu ihr um, weil er wusste, dass sie so komplett hinter ihm verborgen war. Mit ein bisschen Glück half seine dunkle Kleidung, sie beide so gut zu verhüllen, dass die Dämonen sie nicht bemerkten. Zu warten, bis das Trio vorbei war, stellte allerdings eine wahre Folter dar. 

Zudem erwies es sich als Fehler, so nahe bei Lexi zu stehen – 

wie er bereits befürchtet hatte. Sie duftete nach Wald und süßen Gewürzen, die ihn viel zu sehr verlockten, so dass er sich unwillkürlich noch dichter an sie drängte, weil er ihren Körper fühlen wollte. Unwillkürlich legte er die Hände an ihre Wangen und küsste sie. 

Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Bereitwilligkeit, die gleichermaßen überraschend wie erfreulich war. Für eine Weile – er wusste beim besten Willen nicht, wie lange – war es ihm unmöglich, sich auf den Korridor hinter ihnen zu konzentrieren. Dann jedoch löste er den Kuss und trat einen Schritt von ihr zurück. 

Er lächelte sie an. 

»Als du Tain durch die Tür gefolgt bist, hast du da gesehen, wohin er ging?«
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»Leider nicht«, antwortete Lexi ein wenig atemlos. »Bis ich durch die magische Tür kam, war niemand mehr im Flur.«

Darius spähte hinaus, um sicher zu sein, dass niemand mehr auf dem Korridor war. Die Luft war rein, und er gab Lexi ein Zeichen. Sie näherten sich einer Unterteilung im Tunnelsystem, als Darius das tiefe Brummeln männlicher Stimmen hörte. Es klang, als wären die Männer gleich um die Ecke. Eine nahm er besonders deutlich wahr. »Amadja.«

Darius war gar nicht klar, dass er den Namen laut ausgesprochen hatte, bis er Lexi zusammenzucken sah. Er blickte sich um und stellte fest, dass die heranrückende Gruppe sich zwischen ihnen und der magischen Tür in den Club befand. Hastig blickte er in die andere Richtung und hoffte, einen Fluchtweg zu entdecken, aber dort erstreckte sich der Korridor endlos und offen vor ihnen. Somit blieb nur noch eine Möglichkeit. Darius zog Lexi zur nächsten Tür und drehte den Knauf: nicht verschlossen. Er stieß die Tür auf und schubste Lexi recht unsanft hinein. Alles sah wie in einem der vielen Schlafzimmer hier unten aus. Dort war ein riesiges Himmelbett mit einer dicken schwarzen Tagesdecke. Rubinrote Vorhänge hingen gerafft zwischen den Pfosten, mit denen man das Bett jederzeit in ein gigantisches Zelt verwandeln konnte. Der Fußboden war mit denselben schimmernd schwarzen Fliesen ausgelegt wie der Wandschrank vorn an der einen Seite. Hinten in der einen Ecke stand ein edler Ebenholz-Paravent. 

Darius ging wieder an die Tür und lauschte auf die Stimmen, die immer näher kamen. Er hoffte, dass die Leute weitergingen. Als jedoch klar wurde, dass sie in diesen Raum wollten, packte er Lexi am Arm und zog sie hinter den Paravent. Dort warteten sie stumm ab, was geschehen würde. 260

Dicht aneinandergedrängt konnten sie durch den Spalt zwischen den Paravent-Teilen in den Raum sehen. Darius beobachtete, wie Amadja hereinkam, begleitet von O’Rourke, dem Anführer der Vlads, den er von Riccos Beschreibung her kannte, sowie zwei niederen Dämonen. Es war noch eine fünfte Person bei ihnen, die allerdings nicht zu erkennen war, weil die anderen vor ihr standen. 

»… und der Pool ist noch nicht vollständig gefüllt«, sagte O’Rourke. 

Amadja nickte. »Die Ankunft eines weiteren Unsterblichen zwingt mich, meine Pläne schneller umzusetzen als ursprünglich gedacht. Ich gehe allerdings davon aus, dass wir genug Magie haben, wenn wir uns den Vollmond zunutze machen. Bald schon werden die Höllenhunde zu meiner Verfügung stehen.«

Der Dämon lächelte, hingegen wirkte O’Rourke besorgt. 

»Seid Ihr sicher, dass Ihr sie kontrollieren könnt?«

Amadja wischte O’Rourkes Bedenken mit einer Handbewegung weg. »Sie werden sich meiner überlegenen Macht beugen.«

O’Rourke schien nicht überzeugt. »Ich weiß, dass Ihr sagtet, sie hätten einst die ganze Welt terrorisiert. Aber sie waren lange Zeit weggesperrt, und sollten sie überhaupt noch leben, können sie nicht sonderlich stark sein.«

»Wir werden sie füttern, bis ihre Kräfte wiederhergestellt sind«, versicherte Amadja ihm. 

»Aber wie? Ich verstehe nicht, wie das gehen soll.«

»Das Sammelbassin«, sagte Amadja, als wäre es offensichtlich, »wir füttern sie mit der Magie aus dem Pool.«

O’Rourke starrte ihn voller Entsetzen an. »So viel Lebensmagie wird sie umbringen!«
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»Würden wir nur von ein-oder zweihundert Dämonen sprechen, ja«, stimmte Amadja ihm zu. »Aber es sind sechshundertsechsundsechzig Dämonen, die gleichzeitig gefüttert werden müssen. Wir können von Glück reden, wenn die Magie in dem Pool reicht, um ihren Appetit anzuregen.«

O’Rourke öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Amadja winkte ab. »Ich habe wichtigere Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss. Geh du los und sorg dafür, dass die anderen Vampirführer im Land bereit sind, ihren Teil zu erfüllen!«

O’Rourke nickte und wandte sich zum Gehen. An der Tür aber zögerte er. 

»Was ist?«

»Wie geht es mit der Journalistin weiter? Sie könnte Schwierigkeiten machen.«

Der Dämon lächelte zynisch. 

»Mach dir ihretwegen keine Gedanken. Man kümmert sich um sie.«

Neben Darius verkrampfte Lexi sich spürbar. Mit der Journalistin konnte nur Mai gemeint sein, das war ihnen beiden klar. Er legte eine Hand auf Lexis Arm, damit sie ja ruhig blieb und sie nicht verriet. 

Im nächsten Moment bewegten die beiden anderen Dämonen sich im Raum, und Darius erstarrte vor Schreck. Dort stand Tain – in Handschellen. 

Eine Mischung aus Angst und Freude erfüllte ihn. Adrians Behauptung, dass Tain zur schwarzen Seite gewechselt war, stimmte also nicht. Die vielen Narben auf Tains nacktem Oberkörper und die Handschellen waren eindeutig Beweise dafür, dass Tain die ganze Zeit in Gefangenschaft gewesen war. Es kostete Darius eine ungeheure Anstrengung, reglos ste262

hen zu bleiben, und er hätte es wohl auch nicht geschafft, wäre Lexi nicht da gewesen, die ihn zurückhielt. 

Amadja machte eine Handbewegung, woraufhin die beiden Dämonen Tain zur gegenüberliegenden Wand führten. Dort nahmen sie ihm die Handschellen ab und ketteten Tains Hände an schwere Eisenringe, die aus der Wand ragten. Auf der anderen Seite des Raumes öffnete Amadja die Doppeltüren eines Kleiderschranks. Er zog eine fl ache Schublade auf und studierte ihren Inhalt. 

»Es ist Zeit«, sagte Amadja ernst. »Verstehst du das,Tain?«

Darius sah seinen Bruder an, der sich so weit umdrehte, wie es seine Fesseln zuließen. Sein Ausdruck vollkommener Verzweifl ung und Hoffnungslosigkeit ging Darius bis ins Mark. Niemals würde er diesen Blick vergessen, ganz gleich, wie lange er noch lebte! 

»Bringen wir es einfach hinter uns«, murmelte Tain. Darius fühlte, wie Lexi sich neben ihm anspannte, und wandte sich zu ihr, um zu sehen, was los war. Als er der Richtung ihres Blicks folgte, begann sein Puls zu rasen, denn Amad ja hielt ein blitzendes silbernes Skalpell in die Höhe. Darius wurde speiübel. Jetzt begriff er, woher die vielen Narben auf Tains Rücken stammten, und er mochte sich gar nicht ausmalen, was Tain während der Jahrhunderte seiner Gefangenschaft erlitten hatte. Im selben Moment packte ihn eine unbändige Wut. Wie konnte irgendeine Kreatur es wagen, seinem Bruder das anzutun? Fast gleichzeitig regten sich Schuldgefühle in ihm. Er konnte nicht umhin, zu denken, dass er, hätte er Ravenscroft früher verlassen – bevor Sekhmet es unmöglich gemacht hatte –, vielleicht eher die Wahrheit über Tains Verschwinden entdeckt und ihn eher gefunden hätte. 263

Eine Bewegung Amadjas riss Darius aus seinen Gedanken. Er beobachtete, wie der Dämon zu seinem Bruder ging, der am ganzen Leib vor Angst vor dem zitterte, was ihn erwartete. Darius sah zu Lexi, in deren Augen er dieselbe Wut und Betroffenheit erkannte, die er selbst empfand. Und er wusste, was auch immer er als Nächstes tat, sie würde es verstehen. Ein leises Stöhnen ließ Darius wieder zu seinem Bruder blicken. Er sah, dass Amadja ihm soeben ein rechteckiges Stück Haut von der Schulter geschält hatte. Blut rann über Tains Rücken, und noch während Darius versuchte, das widerwärtige Geschehen zu begreifen, hob Amadja das Skalpell und setzte zum nächsten Schnitt an. 

»Du bist unwürdig, Tain«, sagte der Dämon. »Du hast als Unsterblicher versagt. Du hast deine Mutter und deine Brüder so maßlos enttäuscht, dass sie keine andere Wahl hatten, als dich aufzugeben. Keiner von ihnen hat je nach dir gesucht, Tain. Keinem liegt etwas an dir.«

Darius platzte vor Wut. Als er den Paravent umtrat, machte dies einen solchen Krach, dass Amadja und seine Dämonenwächter zunächst vor Schreck erstarrten. Derweil schlug Darius sich auf den Unterarm und zog seinen Dolch. Dann stürzte er mit einem lauten Schlachtruf los. 264

Kapitel 18

S ein eigentliches Ziel war Amadja, aber im Augenwinkel nahm Darius wahr, dass einer der Wächter sich von seinem Schreck erholt hatte und auf ihn zugerannt kam. Ehe er allerdings bei Darius war, schoss ein Feuerstrahl quer durchs Zimmer und setzte den Dämon in Brand. Darius rannte weiter auf Amadja zu, der lächelnd dastand und ihn mit einer Hand zu sich winkte, während er das Skalpell wie ein Straßengangster sein Springmesser in der anderen hielt. Darius war viel zu wütend, um vorsichtig zu sein. Kaum war er in Reichweite, rammte er seinen Dolch in Amadjas Brust. Im selben Augenblick durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, und er stolperte ein Stück rückwärts. Verwundert blickte er an sich hinab und sah das Skalpell in seiner Brust stecken, knapp neben seinem Herzen, aber immer noch innerhalb des Doppelkreises seines Lebensessenz-Tattoos. Obwohl es so weh tat, dass er beinahe ohnmächtig wurde, konnte Darius das Skalpell herausziehen und beiseiteschleudern. Amadja schien ebenfalls Probleme zu haben, sich von seiner Verletzung zu erholen, richtete sich aber dennoch auf. Als er die Hand hob, blieb Darius gerade genug Zeit, um zu erkennen, was jetzt kommen würde, und auszuweichen, bevor ein schwarzer Energiestrahl in den Boden knallte. Darius erwiderte das Feuer, indem er Ras Blitzstrahlen von seiner Schulter löste und Amadja damit beschoss. 

Einer traf den Dämonenfürsten, der vor Zorn aufheulte. 265

Er konterte mit einem weiteren Strahl schwarzer Energie, der Darius am Arm verbrannte, als er zur Seite auswich. Trotz des brennenden Schmerzes kämpfte er weiter. 

Währenddessen war Lexi mit den beiden Wächtern beschäftigt. Leider konnte Darius nicht riskieren, zu ihr zu sehen, und er betete, dass ihr nichts passierte. 

Als Amadja Kräfte für eine weitere Attacke sammelte, fühlte Darius, dass er selbst zusehends schwächer wurde, und er wusste, dass sein nächster Angriff der letzte wäre. Er zog die goldene Schnur von seiner Taille und formte sie zu einem Lasso. Zeitgleich mit dem nächsten Schlag von Amadja warf er das Lasso. Es fl og durch die Luft und legte sich um den Hals des Dämons. Darius zog die Schlinge zu und hielt sie fest, auch wenn Amadja sich heftig wehrte. Das Lasso hinderte ihn daran, seine Gestalt zu verändern oder noch einen Energiestrahl freizusetzen, während es ihm langsam die Luft abschnitt. Schließlich sank der Dämonenfürst bewusstlos zu Boden. 

Für einen kurzen Moment war Darius versucht, sein Schwert zu ziehen und Amadja den Kopf abzuschlagen, aber einen Dämonen zu töten – noch dazu einen Ewigen wie Amadja – brauchte mehr Energie, als Darius jetzt noch übrig hatte. Genau genommen brauchte er seine gesamte Kraft, um sich auf den Beinen zu halten. Er konnte nur hoffen, dass Amadja lange genug bewusstlos blieb, dass Darius seinen Bruder befreien und mit ihm und Lexi fl iehen konnte. 

»Du bist verwundet«, sagte Lexi und eilte zu ihm. Darius blickte an sich hinab und sah das Blut. »Ist nur ein Schnitt«, beruhigte er sie, wenngleich es ziemlich schmerzte und stark blutete. 

»Ich kann dir helfen, wenn du willst«, bot sie ihm an. 266

»Wie?«

Sie hob ihre Hand und streckte den Zeigefi nger aus. Ein kleiner Feuerball bildete sich an der Spitze und wurde langsam greller. Darius ahnte, was sie vorhatte, und nickte. 

»Es wird weh tun«, warnte sie ihn, als sie näher kam. 

»Ich bezweifl e, dass es noch schlimmer werden kann. Aber beeil dich! Wir haben nicht viel Zeit.« Ihm war klar, wie schroff er klang, doch zum Glück schien sie es ihm nicht übelzunehmen. Stattdessen hielt sie die winzige Flamme an seine Brust, gönnte ihnen beiden eine Sekunde, sich vorzubereiten, und legte dann den Finger auf seine Wunde. 

Als das Feuer die Stelle ausbrannte, biss Darius die Zähne zusammen. Er wusste, dass das allemal besser war, als zu verbluten – was in seinem Fall durchaus möglich wäre. Der Schmerz wurde zunächst kaum weniger, nachdem Lexi den Finger wieder weggenommen hatte. Darius blickte auf das verbrannte Fleisch. Die Wunde würde mit der Zeit wieder heilen, und wenigstens blutete sie nicht mehr. Dankbar lächelte er Lexi zu, ehe er zu seinem angeketteten Bruder eilte. 

»Darius?«, fragte Tain sichtlich schockiert. 

»Ja, ich bin’s«, sagte Darius. »Alles wird wieder gut! Ich bringe dich hier weg.«

Tain sah überrascht aus, und ein mattes Lächeln trat auf sein Gesicht. »Du rettest mich?«

»Ja.« Darius griff auf seinen Rücken, nahm den Schlüssel und hielt ihn an die Handschelle in der Wand. »Ich mache dich sofort los.«

»Ich hatte ganz vergessen, dass du den hast«, sagte Tain, der Darius beobachtete, mit Blick auf den Schlüssel. Die erste Handschelle sprang auf, und Darius befreite Tains 267

Hand, bevor er um ihn herum zur anderen Seite ging. Dabei sah er kurz zu Amadja, um sich zu vergewissern, dass dieser immer noch ohne Bewusstsein war. Gleichzeitig fi el sein Blick auf Tains vernarbten Rücken. Neuere Narben hatten sich über älteren gebildet. Was sein Bruder durchlitten hatte, war unvorstellbar. Doch darüber durfte er jetzt nicht nachdenken. Er wandte sich der zweiten Handschelle zu. Sobald er Tain daraus befreit hatte, nahm er seinen Bruder in die Arme und drückte ihn an sich. 

»Ich dachte schon, ich sehe dich nie wieder«, sagte er mit belegter Stimme. »Jetzt bringe ich dich hier raus, und dann können wir bald alle wieder zusammen sein – du, ich, Adrian, Kalen und Hunter.«

»Sie sind auch hier?«, fragte Tain verwundert. 

»Nein, nicht hier. Aber wir werden sie bald wiedertreffen.«

Lexis Hand an seinem Arm erinnerte Darius, dass dies weder der Ort noch der Zeitpunkt für eine glückliche Wiedervereinigung war. Amadja kam langsam wieder zu sich. 

»Und das ist noch nicht alles«, sagte Lexi und zeigte zur Tür. »Wir bekommen Besuch.«

Obwohl er nichts hörte, widersprach Darius ihr nicht, denn Lexis Gehör war besser als seines. »Bist du okay?«, fragte er sie. »Kannst du gehen?«

»Mir geht’s gut. Verschwinden wir!«

Er wandte sich wieder zu Tain. »Brauchst du Hilfe?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, streckte Darius ihm die Hand hin, doch zu seiner Überraschung wich Tain zurück. 

»Was ist los?«, fragte Darius, der vermutete, dass Tain womöglich schwerer verwundet war, als er meinte. 268

»Ich komme nicht mit.«

Darius glaubte, sich verhört zu haben. »Wir müssen weg! 

Es kommt Verstärkung, und bald sind es zu viele für uns.«

»Ich komme nicht mit«, wiederholte Tain. Sein Beharren machte Darius Sorge, deutete es doch auf gravierende psychische Schäden hin. Er hoffte nur, dass die Mutter Göttin ihn wieder heilen konnte, wenn Darius ihn erst nach Ravenscroft gebracht hatte. 

In diesem Moment fl og die Tür auf, und es rauschte eine solche Welle schwarzer Energie herein, dass Darius, Lexi und Tain davon zurückgeschleudert wurden. Zugleich stürmten sechs Dämonen in den Raum. 

Darius fi ng sich als Erster wieder. Er sah, wie die Dämonen Kraft für eine erneute Magieattacke sammelten, stellte sich rasch vor Lexi und Tain und zog sein Schild-Tattoo von der rechten Schulter, um sie damit abzuschirmen. Das Schild lenkte den Energiestrahl ringsum ins Zimmer ab, so dass der Bettvorhang versengt wurde und der Kleiderschrank an die Wand krachte. 

Kaum nahm Darius sein Schild ein Stück herunter, war Lexi auch schon neben ihm, die einen gewaltigen Feuerball in den Händen hielt. Unterdessen zog Darius mit der freien Hand sein Schwert. Auf sein Zeichen hin zielte Lexi mit ihrem Feuerball auf den Dämon, der ihr am nächsten stand, und Darius stürzte sich auf die übrigen. 

Er streckte einen Dämon nieder, während Lexi einen anderen mit neuem Feuer attackierte. Darius hatte gehofft, dass Tain mit ihnen kämpfen würde. Als er es nicht tat, fürchtete Darius, dass die Jahrhunderte in der Gefangenschaft ihn vollständig gebrochen hatten. Wie in alten Zeiten konzentrierte Darius sich ganz auf 269

die Schlacht – bis er einen Schmerzensschrei von Lexi hörte, der ihn ablenkte. Er drehte sich um und sah, dass sie sich den Bauch hielt, aus dem sein Dolch, der zuvor in Amadjas Brust gesteckt hatte, ragte. Noch ehe er begriff, was geschehen war, gaben ihre Knie nach und sie sackte in sich zusammen. Eine ungekannte, beinahe lähmende Angst packte Darius. Sie durfte nicht tot sein! Er wirbelte herum, wobei er sein Schwert mit zorniger Wucht in tödlichem Bogen schwang. Einer nach dem anderen gingen die vier Vampire, die ihn angriffen, zu Boden und lösten sich in einer leuchtenden Schwefelwolke auf. Dann eilte er zu Lexi. Sie lag da, die Hand auf den Bauch gepresst, und Blut rann zwischen ihren Fingern hervor. Ihre Augen waren offen, aber sie hatte offensichtlich Mühe, sie auf einen festen Punkt zu richten. Außerdem wurde sie von dem Blutverlust zusehends blasser. Wenn sie genügend Magie aufbringen könnte, um die Wunde zu veröden …

Der Gedanke brach mittendrin ab, als ein tiefes Brummen Darius’ Aufmerksamkeit bannte. Er drehte sich um und sah Amadja, der vollständig wiederhergestellt dastand, die Arme seitlich ausgestreckt und die Handfl ächen nach oben gerichtet. Die Luft über ihnen schimmerte, als er seine Magie ein weiteres Mal bündelte. Darius’ und seine Blicke begegneten sich, und Amadjas Augen glühten wie heiße Kohlen. 

Die nächsten Minuten liefen wie in Zeitlupe ab. Amadja zeigte auf Lexi, dann gab es einen grellen Lichtstrahl. Im selben Moment warf Darius sich auf sie, um ihren Körper vor der Magie abzuschirmen, mit der Amadja sie beschoss. Bei jedem anderen hätte das Lexis Todesurteil bedeutet, weil er den Dolch so nur noch tiefer in ihren Bauch getrieben hätte. Aber da es Darius’ Dolch war, verwandelte er sich 270

bei der Berührung mit seiner Haut sofort wieder in ein Tattoo zurück. Als Nächstes fühlte er eine sengende Hitze auf seinem Rücken, wo ihn Amadjas Magie verbrannte. Er roch den widerlichen Gestank seines verbrannten Fleisches und dankte der Göttin, dass er Lexi noch rechtzeitig davor bewahrt hatte. Kaum ließ das Brennen nach, sah er Amadja direkt ins Gesicht, auch wenn er es schwerlich ertragen konnte. Der Dämonenfürst triumphierte, und Darius wusste, warum. Lexi verblutete an ihren Wunden, während er so schwer verletzt war, dass er sich fast nicht mehr bewegen konnte. Als er sich jedoch auf den letzten, tödlichen Angriff gefasst machte, trat plötzlich Tain zwischen sie. 

»Aus dem Weg, Tain!«, befahl Amadja. Darius hatte keine Zeit, um sich über den Sinneswandel seines Bruders zu wundern, denn dieser stürzte sich nun auf Amadja. Darius beugte sich über Lexi, die beängstigend still vor ihm lag. Er streichelte ihre Wange und fühlte die klamme kühle Haut. »Komm schon, Baby, bleib bei mir!«, ermutigte er sie und sah, wie ihre Augenlider fl atterten. 

Dann hob er sie in seine Arme, wobei er sein Gesicht vor Schmerz verzog. Die Skalpellwunde und die Verbrennungen auf seinem Rücken waren übel. Trotzdem drückte er Lexi an seine Brust und blickte sich um. Zu seiner Verwunderung war nur noch Tain im Zimmer. 

»Wo ist Amadja?«, fragte er mit Blick zur offenen Tür. 

»Er ist losgelaufen, um Verstärkung zu holen«, antwortete Tain atemlos. »Wir müssen weg sein, bevor er zurückkommt.«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Darius musste Lexi hier wegbringen, bevor sie starb. Mit ihr im Arm lief er zur Tür, blickte sich auf dem Korridor um, ob ihn auch nicht Amadja 271

und seine Dämonen erwarteten, und rannte dann zur Tür, die in den Clubraum führte – dicht gefolgt von Tain. Sie waren nicht mehr weit entfernt, als jemand durch die Tür in den Flur trat: Daphne. Ihr verführerischer Blick zog Darius magisch an, und obwohl er versuchte, ihm zu widerstehen, machte er bereits einen Schritt auf sie zu, ehe er begriff, was er tat. Lexi erschauderte in seinen Armen, und er sah sie an. Für einen Moment lichtete sich der Nebel in seinem Kopf, und er erinnerte sich wieder, warum er hier war: Er musste Lexi in Sicherheit bringen. Sie war das einzig Wichtige, nicht der Sukkubus, der auf ihn zukam. 

»Darius.« Wie Sirenengesang erklang sein Name aus Daphnes Mund, und alles in ihm schrie danach, zu ihr zu gehen. Doch er musste gegen die Versuchung ankämpfen. Dann plötzlich kam ihm wieder Tain zu Hilfe, der sich vor ihn stellte. Sofort war der Drang, zu dem Sukkubus zu gehen, verschwunden, weil der Dämon sich jetzt auf seinen Bruder konzentrierte. Zugleich allerdings dachte Darius, dass er seinen Bruder nicht vor Amadja gerettet hatte, um ihn nun dem Sukkubus zum Opfer fallen zu lassen. 

»Tain!«, rief er. »Hör nicht auf sie! Komm mit mir!«

»Geh!«, raunte Tain mit einem seltsamen Leuchten in den Augen. »Ich kümmere mich um sie.«

»Tain!« All der Schmerz und die Hilfl osigkeit Darius’ lagen in dieser einen Silbe, und sie musste den Blendzauber zerstört haben, denn Tain drehte sich zu ihm um. 

»Ich komme zurück und hole dich«, versprach Darius ihm. 

»Ich weiß.«

Immer noch zögerte Darius. Er konnte Tain nicht zurücklassen. Aber ihm blieb gar keine andere Wahl, denn nun sah 272

er fassungslos mit an, wie der Sukkubus die Arme um Tains Nacken schlang und ihn küsste. Falls Darius sich einmischte, würde sie auch ihm die letzte Kraft rauben, und das wäre Lexis sicherer Tod. Darius schwor sich, dass Tains Opfer nicht umsonst gewesen sein würde. Sosehr es ihm auch widerstrebte, seinen Bruder zu verlassen, drehte er sich dennoch um und rannte den langen Flur hinunter, der zum Sammelbassin führte. Amadja war gewiss nicht klar, dass Darius sein unterirdisches Tunnelnetz kannte. 

»Durchhalten, Baby!«, fl üsterte er Lexi wieder und wieder zu. »Sei stark! Ich bringe uns hier raus.« Und sobald sie draußen waren, hatte sie hoffentlich noch genügend Magie, um ihre Wolfsgestalt anzunehmen, denn bei der Verwandlung heilten alle verwundeten Muskeln, Knochen oder Hautstellen von Gestaltwandlern. Und angesichts der Schwere ihrer Verletzung könnte das ihre einzige Rettung bedeuten. Darius war erschöpft und hatte Schmerzen, aber darauf nahm er keine Rücksicht, bis er das andere Ende des Tunnels erreichte. 

Lexis Atem ging nur noch fl ach, und er wusste, dass sie sich sehr bald verwandeln musste. Schließlich fand er die Tür, nach der er suchte, und ging hindurch. Wieder landete er in dem Heizungskeller unter dem Chrysler Building. 

Obgleich er spürte, dass sie allein waren, vergewisserte er sich lieber, indem er sich umsah. Dann legte er Lexi vorsichtig auf den Boden und beugte sich über sie. 

»Lexi, wach auf, Baby!«, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. 

Ihre Lider fl atterten, als sie langsam die Augen öffnete. 

»Darius«, hauchte sie und versuchte, ihn anzusehen. 

»Wie fühlst du dich?«, fragte er sie. 
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»Als würde ich sterben«, antwortete sie matt. Selbst in dieser Situation versuchte sie noch zu scherzen. Darius fürchtete allerdings, dass sie recht haben könnte. Ihnen lief die Zeit davon. »Ich will, dass du deine Gestalt veränderst.«

»Kann nicht«, fl üsterte sie, »keine Kraft.«

Betont streng erwiderte er: »Doch, du kannst, verfl ucht noch mal, und du wirst! Sofort!«

Er sah ihr an, dass sein Tonfall sie überraschte, und Angst lag in ihrem Blick – nicht vor ihm, das wusste er, sondern vor dem, was geschehen könnte. 

»Der Dämon?«, fragte sie. 

»Im Moment ist er weg, aber er wird ganz sicher wiederkommen. Wir haben nur wenig Zeit, und du musst die Gestalt wechseln, damit deine Wunde heilt. Mach schon, es geht nicht anders.«


Nach einem kurzen Moment, der Darius wie eine Ewigkeit vorkam, nickte sie. »Hilf mir aus meinen Sachen! Ich kann es nicht allein.«

Eilig nahm er den Dolch von seinem Bauch, wo er zum Tattoo erstarrt war, und schlitzte Lexis Kleidung damit auf. Vorsichtig hob er sie von ihrer Wunde, doch der Stoff klebte zum Teil in getrocknetem Blut, und Lexi schrie auf, als Darius daran zog. 

»Tut mir leid, Lexi! Ich weiß, dass es weh tut.« Er hob das letzte Stück Stoff weg. Die Wunde klaffte dunkel und hässlich in ihrem sonst so wunderschönen Körper, und Darius’ Wut auf Amadja nahm astronomische Ausmaße an. 

»Was jetzt?«, fragte er sie, als er fertig war. 

»Hilf mir«, sagte sie, »ich brauche mehr Energie.«

»Was kann ich tun?« Er fühlte sich schrecklich hilfl os. 274

Lexi stieß einen erstickten Schrei aus. »Vollmond … läufi ge Wölfi n … improvisieren.«

Er nickte, zögerte aber noch. Es erschien ihm zu sehr, als würde er ihre Lage ausnutzen, aber er wusste, dass er es tun musste. Also legte er sich neben sie, beugte sich zu ihr und küsste sie, zaghaft zunächst, dann aber immer leidenschaftlicher, je mehr seine Ängste und Gefühle überhandnahmen. Er versuchte, ihr zu vermitteln, was er für sie empfand – wie sehr er sie mochte und welche furchtbare Angst er hatte, dass sie ihn verlassen könnte. Und er versprach ihr mit dem Kuss, was er ihr nicht mit Worten versprechen konnte: dass sie eine gemeinsame Zukunft hatten. 

Er war so sehr auf den Moment konzentriert, dass er das erste Summen der Energie um sie herum gar nicht wahrnahm. Erst als er es bemerkte, beendete er den Kuss und hob den Kopf. Lexi lächelte ihn an. 

Sie atmete einige Male tief durch, schloss dann die Augen und ergriff seine Hand mit einer Kraft, die nicht zu ihrem Zustand passen wollte. Sogleich spürte er, wie die Magie sie beide umschloss, und weil er ihr helfen wollte, legte er seine freie Hand auf ihr Herz. Sein Lebensessenz-Tattoo leuchtete auf, und er fühlte, wie die wenige Magie, die er noch besaß, seinen Arm hinunter in Lexis Hand fl oss. 

Als Erstes veränderten sich ihre Augen, die eine Nuance heller und deren Form elliptischer wurde. Dann geschah alles auf einmal. Ihr dunkles Haar schien länger zu werden und sich auf ihrem ganzen Körper zu verteilen, bis es sie vollständig bedeckte. Gleichzeitig verformten sich all ihre Gliedmaßen. Darius hatte gerade noch Zeit, sich zu fragen, ob diese Umwandlung wohl schmerzte, als sie auch schon abgeschlossen 275

war und er sich über eine wunderschöne schwarze Wölfi n beugte, deren Pfote er in der Hand hielt – Lexis Pfote. Es war schwer vorstellbar, dass dieses wunderschöne Wesen die Frau war, die noch eben in seinen Armen gelegen hatte. Sie hob ihren müden Kopf und sah ihn an. Obwohl sie nicht sprechen konnte, glaubte er zu wissen, was sie ihn fragen wollte. Er bückte sich tiefer und betrachtete ihren Bauch. »Es wird besser, Lexi«, sagte er und hoffte, dass sie ihn verstand. »Es dauert noch ein bisschen, aber es heilt.«

Sie schien ihn zu verstehen, denn eine Sekunde später rappelte sie sich hoch. Dann stupste sie ihn an, und er lächelte, stand ebenfalls auf und raffte zusammen, was von ihrer Kleidung übrig war, bevor er sie zu der Treppe nach draußen führte. Auf der Treppe blieb er hinter ihr, um sie notfalls abzufangen, sollte sie stolpern. Oben angekommen, öffnete er die Metalltüren mit seinem Schlüssel, und sie traten beide hinaus in die kühle Nachtluft. Tain zog den Sukkubus fest an sich und küsste ihn mit einer Intensität, die nur jahrhundertelange Erfahrung einen Mann lehren konnte. Er wusste genau, an welchem Punkt sie die Kontrolle verlor, und genoss es, die Rolle des Mächtigeren zu übernehmen, der Dominante von ihnen beiden zu sein. Sekunden später fühlte er, wie Amadja näher kam, als dass er ihn hörte. Er hatte es allerdings nicht eilig, den Kuss zu beenden. Nein, er ließ sich Zeit. Als er den Sukkubus schließlich freigab, starrte die Dämonin ihn an, die Augen geweitet vor Staunen und glänzend vor Leidenschaft. Es war nicht das erste Mal, dass er sie küsste. Sie hatten häufi ger Sex – nicht weil er sie sonderlich mochte, sondern weil es Aja zu verärgern schien. 276

Er drehte sich zu dem Dämonenfürsten um und fragte sich, welche Gestalt er für diese Situation wählen mochte. Wie Tain erwartete, stand Aja vor ihm, ihre Hände in die Hüften gestemmt und funkelnd vor Wut. 

»Wenn dir dein Leben lieb ist, lässt du den Sukkubus auf der Stelle los!« Sie bedachte Daphne mit einem vernichtenden Blick. Zwar fühlte Tain sich nicht unbedingt gut dabei, den Sukkubus so zu benutzen, aber er zuckte einfach mit den Achseln. Schließlich hätte sie ihn vollständig ausgesogen, ohne mit der Wimper zu zucken, besäße er noch ein bisschen mehr Lebensenergie. Konnte es ihm da nicht egal sein, dass sie nun seinetwegen Ajas geballten Zorn abbekam? 

»Verrätst du mir, warum du mich da drinnen aufgehalten hast?«, fuhr Aja fort. »Es war eine hervorragende Gelegenheit, sie beide zu zerstören.«

Tain ging lächelnd auf sie zu, legte die Arme um Ajas Taille und zog sie an sich. Daphne hatte er bereits vergessen. »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind, ja? Wenn du dir erst angehört hast, was ich vorhabe, wirst du mir zweifellos deine Dankbarkeit beweisen wollen. Und dabei hätte ich lieber kein Publikum.«

Selbst in New York City fi el ein großer halbnackter Mann auf, der von Tattoos bedeckt war, dem Blut über die Brust lief und der von einem schwarzen Wolf begleitet wurde. Darius ignorierte die neugierigen Blicke, denn er wollte nur schnellstmöglich Abstand zwischen sich und den Dämonen schaffen, die ihn jagten. 

Auf einmal fühlte er etwas Kühles an seiner Hand – Lexi, die ihn mit der Nase anstupste – und bemerkte erst jetzt, dass er stehen geblieben war. 
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»Ich bin nur ein bisschen müde«, erklärte er ihr, als sie fragend zu ihm aufsah. Er schaute sich um und entdeckte einen Block weiter ein Gebäude, das ein leeres Lagerhaus zu sein schien. 

Dann sah er wieder zu der Wölfi n, die es offensichtlich ebenfalls gesehen hatte. Wortlos verständigten sie sich darauf, dort eine kurze Rast einzulegen, ehe sie weiterzogen. 

»Wie wär’s dort drüben?«, fragte er und zeigte auf eine der weniger verdreckten Ecken, als sie in dem Gebäude waren. Lexi trottete hinüber und legte sich hin. Sie schlief beinahe sofort ein. 

Darius setzte sich neben sie, den Rücken an die Wand gelehnt. Wie sich herausstellte, schlief Lexi doch noch nicht tief und fest, denn sie hob den Kopf, robbte näher zu ihm und legte ihre Schnauze in seinen Schoß. 

Anfangs war Darius unsicher, wie er sich verhalten sollte. Er hatte noch nie solche Gefühle für eine Frau gehabt. Ja, er hatte mit vielen geschlafen, aber das war Sex gewesen und nichts weiter. 

Mit Lexi jedoch war alles anders. Schließlich begann er, ihr seidiges Fell zu streicheln. 

Die Welt schien ein bisschen besser, wenn er sie berührte, und es machte ihm Angst, dass er sie beinahe verloren hätte. Sobald er die Augen schloss, sah er sie vor sich, wie sie an seiner Seite kämpfte. Keine Sekunde hatte sie gezögert, mit ihm gegen die Dämonen anzutreten und sie mit ihrem Feuer zu attackieren. Wie viele Frauen kannte er, die sich so verhalten würden? Er dachte an die Vampirweihe, bei der sie furchtlos für ihre Freundin eingetreten war, und an die Hingabe, mit der sie ihren Beruf ausübte. Loyalität und Pfl ichtbewusstsein waren Eigenschaften, die Darius sowohl achtete als auch be278

wunderte. Insofern war es nicht weiter verwunderlich, dass ausgerechnet diese Frau ihn faszinierte. 

Doch das war es nicht nur. In ihrer Nähe fi ng sein Puls zu rasen an, und ein in seiner Heftigkeit ungekanntes Verlangen regte sich in ihm. Er verzehrte sich danach, sie zu lieben …

Bei dem Gedanken wurde er stutzig. Ja, er sehnte sich danach, sie zu lieben, nicht mit ihr zu schlafen. Das war ein gewaltiger Unterschied, der alles veränderte. Er liebte sie. Er blickte auf die schlafende Wölfi n hinab und empfand eine herzerwärmende Zufriedenheit, die ihm das Gefühl gab, eine Leere in seinem Innern wäre endlich ausgefüllt. Und er klammerte sich mit verbissener Entschlossenheit daran, denn schon morgen könnte alles vorbei sein. 
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Kapitel 19

L exi wachte auf, öffnete die Augen und schaute sich um, ohne sich zu bewegen. Sie war nicht in ihrem Zimmer. Genaugenommen hatte sie keine Ahnung, 

wo sie war. Ihr Kopf lag auf etwas Warmem, Festem, und alles schien lauter und schärfer als gewöhnlich. Voller Schreck begriff sie, dass sie in Wolfsgestalt war. Im nächsten Moment kamen die Erinnerungen an die letzte Nacht mit schmerzlicher Klarheit zurück. Darius! 

Sie hob den Kopf und sah sich genauer um. Er war hier, neben ihr, den Rücken an die Wand gelehnt und die Augen geschlossen. Ihre erste Erleichterung wich sogleich ernster Sorge, als sie die üblen roten Striemen um die Wunde an seiner Brust bemerkte. Sie hätte längst heilen müssen. Zum Glück war ihre Magie nach dem ungestörten Schlaf wiederhergestellt, so dass sie wieder ihre menschliche Gestalt annehmen konnte. Nach der Wandlung kniete sie sich neben Darius und legte ihre Hand auf seine Brust. Sie hob und senkte sich mit jedem Atemzug, doch seine Haut fühlte sich viel zu heiß an. 

»Darius?« 

Sie betastete seine Stirn, die ebenfalls viel zu heiß war. »Darius, wach auf!«

Er schrak aus dem Schlaf auf, sofort in Habtachtstellung, und griff automatisch nach seinem Dolch. 

»Ist schon gut. Wir sind in Sicherheit«, beruhigte sie ihn. 

»Lexi?« Er musste mehrmals blinzeln, weil er sie nicht gleich zu erkennen schien. »Bist du okay?«
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Lächelnd berührte sie ihren Bauch, wo die Wunde vollständig verheilt war. »Ja, mir geht es gut. Du hingegen siehst überhaupt nicht gut aus.«

Er versuchte abzuwinken, wozu ihm allerdings die Kraft fehlte. »Ich werd’s überleben«, sagte er matt. 

»Klar«, murmelte sie wenig überzeugt. Sie beugte sich näher zu ihm, um die Wunde besser sehen zu können. Das Skalpell hatte den oberen Bogen der waagerechten Acht durchschnitten, genau am inneren Rand entlang. »Ist das deine einzige Verletzung?«, fragte sie. Er bemühte sich, ihr in die Augen zu sehen, als er antwortete: »Mein Rücken. Amadja hat ihn verbrannt.«

»Okay. Meinst du, du kannst dich vorlehnen, damit ich mir die Wunde ansehen kann?«

Auch wenn es ihm sichtlich Schmerzen bereitete, lehnte er sich vor, und Lexi rutschte ein Stück, um seinen Rücken zu inspizieren. »Nichts.«

»Bist du sicher? Das tat weit mehr weh als die Stichwunde.«

Sie schaute noch einmal nach. »Nein, da ist nichts – keine Narbe, gar nichts. Ich begreife das nicht. Sollten deine Wunden nicht alle sehr schnell heilen?«

»Ja.«

»Also, die am Rücken ist normal verheilt, aber die hier vorn nicht.« Sie starrte auf den klaffenden Schnitt in seiner Brust. »Das meinte er, als er sagte, dass du verwundbar bist«, murmelte sie schließlich. 

»Whitley?«

Sie nickte. 

Als Darius sich wieder an die Wand lehnte, verzog er das Gesicht vor Schmerz. »Ja, gut möglich.«

281

»Du brauchst Hilfe«, sagte Lexi und überlegte, wie sie ihn am besten in ein Krankenhaus schaffen konnte. 

»Nein. Ein Arzt würde nicht verstehen, wie ein Unsterblicher zu behandeln ist. Und falls sie mir überhaupt glauben, dass ich einer bin, werden sie mich gar nicht wieder hinauslassen. Ganz abgesehen davon, dass dann die ganze Welt erfährt, dass wir hier sind.«

Sie hörte ihm deutlich an, dass er genauso sehr litt wie ein Mensch. Seine Wunde musste ihm höllische Schmerzen bereiten. 

»Wenn er dich ein bisschen tiefer getroffen hätte …«

»Wäre ich jetzt wohl tot«, beendete er den Satz für sie. Bei diesem Gedanken lief es Lexi eiskalt über den Rücken. 

»Wir müssen doch irgendetwas tun können!« Sie dachte nach. 

»Die Wunde sieht infi ziert aus.« Als sie die Hand danach ausstreckte, hielt er sie ab. Dabei berührte er versehentlich seine Brust, und das Tattoo bewegte sich. Es verrutschte gerade so weit, dass der obere Bogen ein Stück unter die Spitze des Schnittes kam. Sofort verblassten die Striemen außerhalb des Kreises, und der dort gelegene Teil der Wunde begann, zu heilen. 

»Darius, was würde geschehen, wenn du dieses Tattoo verschiebst?«, fragte Lexi zögernd. »Muss es über deinem Herzen sein?« Auf einmal kam ihr der beängstigende Gedanke, dass das Tattoo die Lebensessenz womöglich direkt in sein Herz speiste und er sterben könnte, wenn er es von dort wegnahm. 

»Finden wir’s raus!«, schlug er vor. 

»Nein!«, sagte sie hastig und ergriff seine Hand, um ihn aufzuhalten. »Was, wenn wir uns irren?«

»Falls es Probleme gibt, nimmst du meine Hand und führst sie wieder zurück.«
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Ja, das könnte vielleicht funktionieren, obwohl sie es ziemlich riskant fand. Trotzdem nickte sie, als er sie fragend ansah. 

»Okay.«

Sie beobachtete, wie er seine Hand über das Tattoo legte, und sah dessen Magie über der Haut aufschimmern. Dann zog er es ganz langsam zur Seite, bis die Skalpellwunde vollständig außerhalb der beiden Kreise lag. 

Fast im selben Moment setzte der Heilungsprozess ein. Es dauerte fünf Minuten, bis die roten Wundausläufer verblasst waren, und weitere fünf, dann war auch der Schnitt wieder geschlossen. Etwas Derartiges hatte Lexi noch nie gesehen, und lächelnd blickte sie Darius an. »Das ist ehrlich verblüffend. Wie fühlst du dich?«

»Als würde ich am Ende doch noch überleben«, antwortete er grinsend. Dann aber runzelte er die Stirn. »Wie fühlst  du dich? Du hast mir letzte Nacht einen Riesenschrecken eingejagt.«

»Mir geht es gut, danke. Du hast mir das Leben gerettet. Vielen Dank!«

Er hob einen Arm und strich ihr sanft über die Wange. »Ich sollte dir danken, dass du meines gerettet hast.«

Sie strahlte. Trotz allem, was ihnen widerfahren war, genoss sie es, bei ihm zu sein. Dann aber holten sie wieder die Erinnerungen ein, vor allem Amadjas Bemerkung über Mai. 

»Ich muss unbedingt ein Telefon fi nden und Mai anrufen.« Sie blickte sich um und war schlagartig halb krank vor Sorge. 

»Nur die Ruhe!«, sagte Darius und stand auf. »Ich bin sicher, dass es ihr gutgeht. Amadja dürfte noch keine Zeit gehabt haben, etwas zu unternehmen. Gehen wir erst einmal zu dir zurück und überlegen in Ruhe, was wir als Nächstes tun, einverstanden?«
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Sie nickte, und er half ihr auf. »Entschuldige«, murmelte er und nahm sie in seine Arme. »Ich habe mich redlich bemüht, die Tatsache zu ignorieren, dass du keine Kleidung trägst, aber auch wenn ich ein Unsterblicher bin, bleibe ich doch noch ein Mann – der dich für die wunderschönste und reizvollste Frau hält, die ihm je begegnet ist.« Mit diesen Worten küsste er sie, so dass Lexi von einer Sekunde zur anderen aus nichts als purem Verlangen zu bestehen schien. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit hemmungsloser Leidenschaft. Und als er schließlich den Kopf hob, um ihr mit heiserer Stimme zu sagen, sie müssten damit aufhören, fühlte sie sich kein bisschen zurückgewiesen. 

»Gib mir einen Moment, um mich wieder zu verwandeln, dann können wir los«, sagte sie. 

»Wenn du unbedingt willst. Mir macht es nichts aus, wenn du lieber die Menschengestalt beibehältst.«

Sie schmunzelte. »Ich glaube nicht, dass New York City dafür bereit ist, eine splitternackte Frau durch die Straßen wandern zu sehen.«

»Dann ahnt New York City offenbar nicht, was ihnen entgeht. Aber, falls es dich interessiert, ich habe deine Sachen von gestern Abend noch dabei. Sie sind allerdings ein bisschen zerrissen«, erklärte er ihr mit einem vielsagenden Grinsen. Lexi freute und ärgerte sich gleichermaßen. »Du meinst, du hattest die ganze Zeit etwas zum Anziehen für mich und hast mich hier nackt hocken lassen?«

»Baby, wenn es nach mir ginge, wärst du in meiner Nähe niemals bekleidet.«

Bis sie wieder bei ihrer Wohnung ankamen, war es bereits später Vormittag. Die Schutzzauber, mit denen Lexi ihr Zuhause gesichert hatte, waren noch intakt. Dennoch bestand 284

Darius darauf, als Erster hineinzugehen und sich zu vergewissern, dass Amadja keine Fallen für sie aufgestellt hatte. Aber er stellte fest, dass die Wohnung sauber war. 

Während Darius duschte, rief Lexi bei Mai zu Hause an. Sie meldete sich nicht, und Lexi wurde es zusehends mulmig. Ängstlich holte sie den GPS-Empfänger aus ihrer Hosentasche und schaltete ihn an. Binnen Sekunden sah sie das Raster der Stadt und den blinkenden Punkt, der von Mai gesendet wurde – oder zumindest von ihrer Halskette. Er leuchtete in der Nähe des Times Square. 

Lexi atmete erleichtert auf. Mais Büro war am Times Square. Sie nahm das Telefon und rief in der Redaktion an. 

»Mai, geht es dir gut?«, fragte sie, sobald sie die Stimme ihrer Freundin hörte. 

»Falls die Titelgeschichte der morgigen Ausgabe zählt, geht es mir glänzend«, antwortete Mai begeistert. 

Lexi lächelte. Ja, Mai klang eindeutig wie jemand, dem es verdammt gut ging. »Hör zu, ich möchte, dass du vorsichtig bist.«

»Ich bin immer vorsichtig«, konterte Mai. 

Sollte sie Mai erzählen, was Amadja gesagt hatte, oder nicht? »Mai, ich muss dir etwas sagen. Dieser Dämon, hinter dem wir her sind, ist extrem gefährlich, auch für dich. Er weiß 

von dir. Du musst also höllisch aufpassen.«

Am anderen Ende blieb es für eine Weile still, und als Mai etwas sagte, hörte sie sich ungewöhnlich ernst an. 

»Vielleicht sieht es manchmal nicht so aus, als würde ich deine Warnungen ernst nehmen, aber wenn meine beste Freundin mir eine Halskette mit einem Sender gibt – ja, ich habe den Chip gefunden –, dann schnall sogar ich, dass irgendetwas im Busch ist.«
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»Ich hoffe, du tust etwas zu deinem Schutz.«

»Und ob. Ich trage ständig meinen Dornenwerfer bei mir.«

Lexi stutzte. »Das Wort höre ich zum ersten Mal. Was ist das?«

»Meine Leute entwarfen das Ding schon vor Jahrhunderten, als die Waldnymphen noch im Krieg mit den Trollen waren. Der Dornenwerfer ist ungefähr so groß wie eine kleine Wasserpistole und feuert Dornen ab. Sie fl iegen mit derselben Geschwindigkeit durch die Luft wie Kugeln aus einer herkömmlichen Pistole, nur dass die Dornen sich im Flug auf etwa zwölf Zentimeter verlängern. Sie sind scharf wie Rasierklingen, extrem schmerzhaft und – wenn sie ein lebenswichtiges Organ treffen – absolut tödlich, glaub mir.«

Nun war Lexi diejenige, die sprachlos war. In all den Jahren, die sie Mai kannte, hatte sie diese tödliche Seite von ihr nie wahrgenommen. »Und du kannst mit dem Teil umgehen?«, fragte sie zögernd. 

Mai lachte. »In der Schule war ich Captain des Dornenwerfer-Teams. Aber mir ist klar, dass du dir trotzdem Sorgen um mich machst, auch wenn es nicht nötig ist. Deshalb verspreche ich dir, dass ich nach der Arbeit schnurstracks nach Hause gehe. Nun zufrieden?«

»Ja.« Wirklich beruhigt war Lexi allerdings nicht. Sie legte den Hörer auf und ging in die Küche, um etwas zu essen zu machen. Sie selbst war am Verhungern, und Darius dürfte es kaum anders gehen. 

Sie stellte gerade alles auf den Tisch, als Darius nur in seiner Lederhose und Schuhen hereinkam. Vermutlich sollte sie darauf drängen, ihm ein paar neue Sachen zu kaufen, aber er sah in diesem Aufzug so verdammt gut aus. Lächelnd setzte sie sich mit ihm an den Tisch. 
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Während des Essens gaben beide sich redlich Mühe, weder Tain noch den Dämon mit einem Wort zu erwähnen. Anschließend ging Lexi unter die Dusche, und Darius räumte das Geschirr ab. Als sie wieder aus dem Bad kam, fi el ihr Darius’ 

fi nstere Miene auf. Hellseherische Kräfte brauchte es nicht, um zu ahnen, was ihn bekümmerte. »Es tut mir leid wegen Tain«, sagte sie, denn ihr war klar, dass ihm das Opfer seines Bruders zusetzte. »Wir haben ihn wohl alle falsch eingeschätzt.«

»Ich muss wieder hin und ihn dort herausholen.« Darius sah sie an, als wäre es ihm überaus wichtig, dass sie ihn verstand. 

»Ich weiß. Ich komme mit dir.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, kommt nicht in Frage! Ich habe dich einmal fast verloren, und dieses Risiko gehe ich kein zweites Mal ein. Ich werde es allein machen.«

»Amadja hat irgendetwas vor«, erinnerte sie ihn. »Und wir haben zwar eine vage Vorstellung, was, nämlich die Schattendämonen freizulassen, aber wir wissen weder wann noch wo.«

»Heute Nacht.«

»Woher willst du das so genau wissen?«, fragte sie verwundert. 

»Als ich im Gefängnis war, sagte Paddy, er müsse die ganzen Vampire bis zum Vollmond umgewandelt haben. Und heute Nacht ist Vollmond.«

Das war viel früher, als sie erwartet hatte, und Lexi musste diese Neuigkeit erst einmal verdauen. »Wissen wir auch, wo?«

»Ich habe eine Idee«, sagte Darius zu ihrer Überraschung. Er erzählte ihr von dem Raum, den er unterhalb des Chrysler Buildings entdeckt hatte, und beschrieb ihr das Bassin voller 287

Lebensmagie sowie die seltsame gewölbte Decke. »Da waren tausend oder mehr kleine Lichtpunkte, die in einer Linie oben in die Mitte der Deckenwölbung verliefen, und unten auf der anderen Seite sah ich größere Kreise, von denen jeder siebte noch größer war als die übrigen. Die meisten der Zirkel, die an der einen Seite hinaufführten, waren beleuchtet.«

Lexi dachte nach. »Klingt nach einem Mondkalender«, sagte sie schließlich. Darius starrte sie eine ganze Weile an, bevor er lächelte und sie auf die Stirn küsste. »Genau das ist es! Um Schlag Mitternacht wird das Licht in der Mitte, das für den Vollmond steht, aufl euchten.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Lexi. Bis Mitternacht waren es nicht einmal mehr zwölf Stunden. 

»Ich denke, wir sollten Adrian anrufen. Vielleicht fällt ihm etwas ein, das wir tun können.«

Lexi wählte die Nummer in Seattle, während Darius wartete. Je länger es läutete, umso fl auer wurde ihr. Am Ende sprang das Band an, und Lexi hinterließ die Nachricht, Adrian möge sie umgehend zurückrufen. »Was jetzt?«, fragte sie, nachdem sie wieder aufgelegt hatte. 

»Wir warten, bis er zurückruft«, sagte Darius und nahm ihre Hände. 

»Und wenn er heute gar nicht mehr anruft?« Im Grunde kannte sie die Antwort schon, auch wenn er sie nicht aussprach. »Du gehst so oder so hin, stimmt’s?«

»Ich muss«, sagte er, immerhin mit einem reumütigen Blick. 

»Nein, musst du nicht«, entgegnete sie wütend, weil sie Angst um ihn hatte. »Bitte, geh nicht!«

»Bis heute Nacht kann noch eine Menge passieren, Lexi, 288

also streiten wir uns jetzt nicht. Lass uns einfach Adrians Anruf abwarten.«

Sie nickte, obwohl ihre Anspannung blieb. Und sie hasste es, tatenlos herumzusitzen, womit sie offenbar nicht allein war, denn ein Blick zu Darius verriet ihr, dass es ihm nicht anders ging. 

Die ganze Situation hatte etwas Unwirkliches, und Lexi konnte nichts dagegen tun, dass sich in ihrem Kopf alle erdenklichen Weltuntergangsszenarien abspielten. Vor einer Woche war das »Crypt« für sie nichts weiter gewesen als einer von vielen Vampirclubs – nicht die Schaltzentrale für die Vernichtung der Welt. Sie versuchte, sich einzureden, dass Mai, die sich nun durch ihre Nymphenwaffe geschützt fühlte, trotzdem nicht auf die Schnapsidee kam, heute Abend wieder in den Club zu eilen – 

vor allem nicht heute Abend. 

Wieder nahm sie das Telefon und wählte Mais Büronummer. Es läutete und läutete, bis Lexi aufl egte und es bei ihr zu Hause probierte. Dort war es dasselbe. 

»Lexi«, sagte Darius sanft, während er zu ihr kam, »was ist los?«

»Ich mache mir Sorgen um Mai«, gestand sie. »Sie ist weder in der Redaktion noch zu Hause.«

Ungeduldig holte sie wieder ihren Empfänger hervor und sah, dass Mais Signal aus deren Wohnung kam. Wenn sie zu Hause war, wieso ging sie dann nicht ans Telefon? Oder  konn- te sie womöglich nicht rangehen? Lexis Sorge wuchs immer mehr. »Ich muss hinfahren und nach ihr sehen.«

Sie war bereits auf halbem Weg zur Tür, als sie bemerkte, dass Darius ihr folgte. Sie blieb stehen. »Wo willst du hin?«

»Mit dir kommen natürlich. Du glaubst doch nicht, dass 289

ich dich allein quer durch die Stadt fahren lasse, wo Amadja dort draußen ist und uns töten will.«

Lexi legte eine Hand an seine Wange und musste unwillkürlich daran denken, wie lieb ihr dieser Mann inzwischen geworden war. 

»Du musst aber hierbleiben, falls Adrian anruft. Keine Sorge – ich bin Kopfgeldjägerin! Mir wird schon nichts passieren.«

Es war offensichtlich, dass Darius sie äußerst ungern allein gehen ließ, aber er nickte trotzdem. »Wenn du Mai fi ndest, bring sie mit her«, sagte er und küsste sie auf die Stirn. »Bis du wieder da bist, spiele ich hier das Nervenbündel.«

Lexi lachte. »Ja, schon gut. Brauchst du noch irgendetwas, bevor ich gehe?«

»Oh ja«, sagte er mit einem vielsagenden Blick, »aber ich fürchte, dazu fehlt uns die Zeit. Deshalb gebe ich mich fürs Erste mit Riccos Telefonnummer zufrieden, falls du sie parat hast.«

Sie sah ihn verwundert und ein bisschen misstrauisch an. 

»Ich wusste gar nicht, dass du neuerdings mit Ricco befreundet bist.«

»Sagen wir lieber, wir haben eine Übereinkunft«, erklärte er. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht die Sorte todesmagisches Wesen ist, die gelassen mit ansieht, wie die Welt vernichtet wird.«

In diesem Punkt stimmte Lexi sogar mit ihm überein. Sie schrieb ihm Riccos Nummer auf, führte Darius kurz in die Benutzung des Telefons ein und ging. 

Lexi hatte das Gefühl, das Taxi brauchte ewig, bis es endlich vor Mais Haus hielt. Sobald sie den Fahrer bezahlt hat290

te, sprang sie aus dem Wagen, rannte nach oben und klopfte energisch. 

Inzwischen lagen ihre Nerven blank, und sie wühlte bereits nach ihrem Schlüssel, als Mai endlich die Tür öffnete. Ihre Freundin sah aus, als ginge es ihr bestens. Genaugenommen wirkte sie mehr als wohlauf. Ihr Haar war zerzaust, ihre Augen hatten diesen gewissen Glanz, und ihre Kleidung war verrutscht. Kurz: Mai sah aus, als hätte sie gerade Sex gehabt. 

»Mutter Göttin!«, fl uchte Lexi. »Hast du Besuch?«

Mai zupfte verlegen an ihrem Kleid. »Ehrlich gesagt, ja.« 

Sie kicherte. »Ich bin so froh, dass du mir von den Unsterblichen erzählt hast«, fl üsterte sie aufgeregt. »Ist das nicht irre?«

»Was ist irre? Mai, was redest du da?«

»Erinnerst du dich, dass du mir nach dem Rufzauber erzählt hast, einer der Unsterblichen sei dir erschienen, aber ihr würdet noch nach den beiden anderen suchen. Tja, ich habe einen gefunden.«

Lexi hatte Mühe, ihren Worten zu folgen, weil sie überhaupt keinen Sinn ergaben. »Du hast einen der Unsterblichen gefunden? Bist du sicher?«

Ihre Freundin quittierte die Frage mit einem tadelnden Blick. »Klar bin ich sicher. Du hast mir von den Tattoos erzählt, und ich wusste genau, wonach ich suchen muss. Obwohl, so schwer war’s nicht zu fi nden, denn bei ihm ist es direkt auf der Wange.«

Sämtliche Alarmglocken schrillten in Lexis Kopf. »Wir sollten verschwinden«, sagte sie leise und streckte die Hand nach Mai aus, doch diese wich ihr aus. 

»Sei nicht albern! Ich kann nicht verschwinden. Außerdem möchte ich dir Kalen vorstellen.« Sie zog Lexi ins Wohnzimmer und schloss die Tür hinter ihr. 291

»Kalen?«, wiederholte Lexi benommen. Hatte Darius ihr nicht gesagt, Kalen wäre in Schottland? 

Die Tür zu Mais Schlafzimmer ging auf, und Lexi sah stumm mit an, wie ein großer gutaussehender Mann herauskam – den sie auf Anhieb erkannte. 

»Das ist nicht Kalen«, sagte sie und überlegte fi eberhaft, wie sie Mai hier heraus-und in Sicherheit brachte. Noch ehe sie irgendetwas unternehmen konnte, schwenkte er seine Hand, aus der ein schwarzer Blitz hervorschoss und Mai traf. Der Schlag ließ Mais Körper zunächst erstarren und dann leblos zu Boden fallen. 

Lexi stürzte los, doch als sie gerade bei ihm war, traf sie eine Welle desselben schwarzen Lichts. 

Jede Faser ihres Seins schrie vor Schmerz auf, dessen Intensität zunahm, bis Lexi keine Kraft mehr hatte, bei Bewusstsein zu bleiben, und die schwarze Leere, die sie verschluckte, geradezu als willkommen empfand. 292

Kapitel 20

E s war schon dunkel, und Darius hatte immer noch nichts von Adrian gehört. Schlimmer jedoch war, dass Lexi bisher nicht zurückgekommen war, weshalb seine Unruhe allmählich ernster Sorge wich. Als es an der Tür klopfte, raste er hin, weil er hoffte, dass es Lexi war. 

»Heather«, sagte er überrascht, als er öffnete und sie dort stehen sah. Sie trug dieselbe Art wallendes Kleid wie an jenem Tag, an dem er mit Lexi bei ihr gewesen war. 

»Hallo, Darius.« Sie lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass du noch hier bist. Ist Lexi zu Hause?«

»Nein, ist sie nicht«, sagte er und trat beiseite, um sie in die Wohnung zu lassen. 

Er schloss die Tür hinter ihr und stand ratlos im Wohnzimmer, viel zu nervös, um den höfl ichen Gastgeber zu mimen. Heather, die offensichtlich merkte, wie beunruhigt er war, wandte sich freundlich zu ihm um. »Ich habe nichts mehr von Lexi gehört und wollte nur wissen, ob du deine Erinnerung wiedergefunden hast.«

»Ja, habe ich. Und vielen Dank noch mal!« Sein Blick wanderte zur Uhr an der Wand. Es war fünf Minuten später als beim letzten Mal, als er hingesehen hatte. Wo, zum Teufel, blieb sie nur? 

»Ich habe an einem neuen Zauber für dich gearbeitet«, sagte Heather, die anscheinend nicht mitbekam, dass er in Gedanken woanders war. »Ich dachte, er könnte hilfreicher sein –
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zumindest bis wir herausfi nden, was deinen Gedächtnisverlust auslöste.«

Sie hielt ihm einen kleinen Beutel hin, den er ihr abnahm. 

»Aha, danke. Ich … werde ihn bestimmt benutzen.«

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte sie schließlich und sah sich um. »Du wirkst ein bisschen abwesend. Ist etwas mit Lexi?«

Darius gab es auf, ihr etwas vorzumachen, und seufzte. 

»Ich weiß nicht, wo Lexi ist. Sie sollte schon seit Stunden zurück sein, und ich mache mir ernsthafte Sorgen um sie.«

Heather kam zu ihm und legte eine Hand auf seinen Arm. 

»Ich kann dir nicht helfen, solange ich nicht weiß, was hier los ist.« In so wenigen Worten wie möglich erklärte er Heather die Situation und hegte dabei die unsinnige Hoffnung, dass sie ihm sagen würde, seine Sorge wäre unbegründet. Aber das passierte natürlich nicht. 

»Weißt du, wie man Mai erreichen kann?«, fragte er sie. Warum hatte er nicht daran gedacht, den Empfänger hierzubehalten? 

»Leider nein«, sagte Heather, die nicht minder besorgt wirkte als er. »Ich habe sie nie kennengelernt. Aber wenn du weißt, wie sie mit Nachnamen heißt, kann ich sie im Telefonbuch suchen«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu. 

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Darius beschämt. In diesem Moment klopfte es wieder an der Tür, und Darius raste buchstäblich hin, um zu öffnen. Keine Sekunde später stolperte Mai herein. Sie wäre gleich im Wohnzimmer zusammengebrochen, hätte Darius sie nicht abgefangen. Er hob sie hoch, trug sie zur Couch und legte sie behutsam hin. Mai war bleich, hatte dunkle Ringe unter den Augen und zahlreiche Blutergüsse, als wäre sie übel verprügelt worden. 294

Obwohl es ihm schwerfi el, seine Wut im Zaum zu halten, kniete Darius sich neben sie und versuchte, ruhig zu bleiben. 

»Mai, was ist passiert? Wer hat dir das angetan? Wo ist Lexi?«

Heather kam zu ihnen, kniete sich ebenfalls vor die Couch und wühlte in ihrer überdimensionalen Handtasche, aus der sie eine Ampulle hervorzauberte. »Wo ist die Küche?«, fragte sie. 

Darius zeigte in die Richtung, ohne den Blick von Mai abzuwenden. 

»Sorg dafür, dass sie es so bequem wie möglich hat!«, wies Heather ihn an, bevor sie verschwand. 

Darius hatte keine Ahnung, was er tun sollte, also blieb er neben Mai knien und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. Eine Minute später war Heather wieder da. Sie hielt ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand. »Hilf mir, ihr etwas hiervon einzufl ößen!«, forderte sie ihn auf. Darius hob vorsichtig Mais Kopf und stützte sie mit einem Arm, während Heather ihr das Glas an die Lippen hielt. 

»Trink das, Süße!«, fl üsterte Heather. »Danach fühlst du dich besser. Ja, so ist es gut«, lobte sie Mai, als diese einige Schlucke genommen hatte. 

Bald öffneten Mais Lider sich fl atternd, und sie atmete zittrig ein. Dann blickte sie sich ängstlich um, bis ihre Augen auf Darius verharrten. Fast im selben Moment kamen ihr die Tränen. »Ich hab’s gepackt. Ich wusste, dass ich dich fi nden muss.«

»Mai, was ist passiert?«

»Ich dachte, ich hätte einen von den Unsterblichen gefunden«, antwortete sie zu seiner Überraschung. »Er hatte ein Pentagramm-Tattoo – auf seiner Wange.«
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 Tain?  Darius fragte sich, ob sein Bruder dem Dämon entfl iehen konnte. 

»Er sagte, sein Name sei Kalen«, fuhr Mai fort, und Darius zuckte vor Schreck zusammen. 

»Bist du sicher?« Warum sollte Tain vorgeben, Kalen zu sein? 

Mai schüttelte den Kopf. »Lexi sagte, dass es nicht stimme. Sie wollte, dass wir sofort verschwinden, aber ich habe nicht auf sie gehört«, berichtete sie und atmete tief durch. 

»Danach erinnere ich mich nicht mehr an viel. Kalen kam aus dem Schlafzimmer, dann war da ein schwarzer Blitz, und im nächsten Moment fühlte ich mich, als würde ein Güterzug mich überfahren. Solche Schmerzen habe ich noch nie erlebt.« 

Sie bebte am ganzen Körper. 

»Und Lexi?«, fragte Darius. 

»Nicht mehr da.«

Darius fühlte, wie sein Herz zu schlagen aufhörte, und er bekam keine Luft mehr. »Sie ist …« Nein, das brachte er nicht über die Lippen. »Ist sie tot?«

»Was?!« Mai sah ihn entsetzt an. 

»Du sagtest, sie sei nicht mehr da«, erklärte Darius ungeduldig. » Wie  nicht mehr da?«

»Sie ist verschwunden«, stellte Mai klar. »Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Ich habe gehofft, dass sie hier ist – obwohl ich im Grunde wusste, dass das unmöglich ist. Lexi hätte mich nie in diesem Zustand dortgelassen …«

Darius biss die Zähne zusammen. Zumindest wusste er, wer Lexi hatte: Amadja. Nur der Dämon konnte genug schwarze Magie aufbringen, um Mai bewusstlos zu schlagen. Und es ergab Sinn, dass er sich gerade sie auswählte. Amadja hatte den Rufzauber unterbrochen, also wusste er, dass sie weitere 296

Unsterbliche erwarteten. Er wusste außerdem, dass Mai eine Freundin von Lexi war, und selbst ein Mittelschlauer wäre auf die Idee gekommen, dass Lexi nach den Erfahrungen der letzten Nacht nach ihr sehen würde. Amadja konnte seine Gestalt verändern, folglich konnte er problemlos als Tain auftreten. Andererseits … 

Wenn Amadja Lexi tot sehen wollte, hätte er sie töten und in der Wohnung zurücklassen können, wo Darius sie fi nden würde. Nein, der Dämon musste andere Pläne haben, für die er Lexi dringend brauchte. 

Darius fi el nur ein Grund ein: Amadja wusste, wenn er Lexi entführte, würde Darius zu ihm kommen. 

»Ich gehe sie suchen«, sagte Darius zu den beiden Frauen. Heather legte eine Hand auf seinen Arm. »Das darfst du nicht. Du weißt, dass es eine Falle ist.«

»Ja, weiß ich, aber ich kann nicht zulassen, dass er Lexi etwas antut.«

Heather presste die Lippen zusammen, ehe sie erwiderte: 

»Ich will auch nicht, dass ihr etwas geschieht, aber Adrian und der Zirkel brauchen deine Hilfe. Nur indem wir all unsere Kräfte bündeln, können wir hoffen, diesen Dämon niederzuschlagen. Wenn du ihm allein nachjagst«, erklärte sie und legte eine kurze Pause ein, als fi ele es ihr schwer, die nächsten Worte auszusprechen, »könntest du uns alle zum Tode verdammen.«

Darius schüttelte ihre Hand ab. »Ich weiß, dass ich an das Wohl der Menschheit und die Zukunft der Welt denken sollte. Aber wenn Lexi stirbt, weiß ich nicht, ob mir diese Welt noch irgendetwas bedeutet.«

Heather sah ihm in die Augen und nickte schließlich. »Na gut. Was kann ich tun, um dir zu helfen?«
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»Und ich?«, fragte Mai, die sich mühsam in eine Sitzposition aufrappelte. 

»Nichts.« Er hob die Hand, um ihre Widersprüche abzuwehren. »Allerdings müsst ihr beide hierbleiben, weil ich einen Anruf von meinem Bruder aus Seattle erwarte. Heather, wenn er sich meldet, kannst du ihm bitte erklären, was hier los ist?« Er sah beide Frauen an. »Kennt ihr Ricco?«

Mai hielt hörbar die Luft an. »Ich schon.«

Ihre Reaktion verwirrte Darius. »Was ist? Magst du ihn nicht?«

Mai sah besorgt aus. »Doch, ich mag ihn durchaus. Ich dachte nur nicht, dass du ihn kennst. Und vor allem dachte ich nicht, dass du, wenn du ihn kennst, ihn magst. Er und Lexi sind …«

»Freunde«, beendete Darius den Satz für sie. »Wie Leute, die früher einmal ein Paar waren, rein platonische Freunde.« 

Darius ignorierte Mais ironisches Grinsen. »Ich will, dass ihr auf Ricco wartet. Er muss demnächst hierher unterwegs sein, nachdem inzwischen die Sonne untergegangen ist. Erklärt ihm, was passiert ist, und sagt ihm, dass wir uns unter dem Chrysler Building treffen.«

Als beide Frauen ihn verwundert ansahen, versuchte er, ihnen zu erklären, wie Ricco den Treffpunkt fand, aber währenddessen tickte in seinem Hinterkopf die Uhr für Lexi. Von der Taxifahrt zum Chrysler Building bekam Darius nichts mit. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich an all das zu erinnern, was er während der letzten Tage gehört hatte, und darüber nachzudenken, was es bedeuten könnte. Die Antworten auf seine Fragen waren zu wichtig, als dass er sich auf anderes konzentrieren konnte. Immerhin entschieden sie über Lexis Überleben. 
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Er bemühte sich angestrengt, seine Sorge um Lexi beiseitezulassen und wie Amadja zu denken, der einem höheren Ziel entgegenstrebte. Bestand der Plan des Dämons tatsächlich darin, ihn in die Falle zu locken, um ihn zu töten? Das würde bedeuten, dass er von Darius’ Verwundbarkeit wusste. Vielleicht waren Dämonen in der Traumdimension gewesen, als Whitley ihm von dem Zauber erzählt hatte. Das würde er ja bald erfahren. 

Als das Taxi anhielt, stieg Darius aus. Er hatte sich Geld von Mai geliehen, um den Fahrer zu bezahlen. Dann sah er an dem Gebäude hinauf. Die schuppenartigen Stufungen oben lagen im silbernen Mondlicht und leuchteten hell. Darius benutzte seinen magischen Schlüssel, um die Metalltüren zu öffnen und in den Heizungskeller zu gelangen. Sowie er drinnen war, konzentrierte er sich ganz auf die Mauer, in der die versteckte Tür war. Er musste sich ziemlich anstrengen, bis auch nur die Umrisse erkennbar wurden. Dann griff er nach seinem Dolch und trat hindurch. Auf der anderen Seite erwartete ihn ein verlassener Korridor, in dem er sich zunächst geduckt nach links und rechts umblickte. Nichts. 

Er ging direkt auf den verborgenen Raum mit dem Bassin zu, war er doch sicher, dass Amadja ihm hier keine Fallen gestellt hatte. Dennoch bewegte er sich vorsichtig voran. Dass Wachen vor der Tür standen, fi el ihm erst in dem Moment wieder ein, als er um die letzte Ecke kam, und er blieb abrupt stehen. Dann linste er noch einmal vorsichtig um die Ecke und sah, dass die Wachen immer noch dort waren. 

Einzuschätzen, ob sie beiseitetreten und ihn einlassen würden wie beim letzten Mal, war unmöglich. Und ob Amadja ihnen befohlen hatte, besonders auf ihn zu achten, erst recht …
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Er atmete tief durch und trat um die Ecke. In dem Moment, da sie ihn sahen, schienen die Wachen alarmiert, womit immerhin eine von Darius’ Fragen beantwortet war. Er sah der Wache, die näher bei ihm stand, an, dass sie sich auf den Kampf freute, während die andere eher unsicher, ja, beinahe ängstlich wirkte. 

Darius nahm sich zunächst die aggressivere Wache vor. Dieser Vampir war wahrscheinlich ein echter Rüpel gewesen, als er noch gelebt hatte, bewies er doch mehr Widerwärtigkeit als Talent. Jedenfalls hatte Darius ihn bald auf nichts mehr als einen verwesenden Leichnam reduziert. 

Dann wandte er sich der verbleibenden Wache zu. Der Mann war eindeutig sehr jung gewesen, als man ihn umgewandelt hatte, nicht älter als neunzehn, wie es aussah. Darius konnte natürlich nicht wissen, wie lang die Umwandlung zurücklag, aber der Junge wollte ganz offensichtlich nicht kämpfen. 

»Verschwinde von hier«, befahl Darius, »und komm nie wieder zurück ins ›Crypt‹ oder zu den Vlads! Hau ab und lass dich hier mindestens zwei Tage nicht mehr blicken! Danach gehst du zum Blood Club und sagst Ricco, dass Darius dich geschickt hat, verstanden?«

Der Junge nickte. 

»Sollte ich mitbekommen, dass du mir nicht gehorcht hast, werde ich dich schnappen. Und wenn ich dich fi nde – und ich werde   dich fi nden –, dann beende ich, was ich heute Nacht angefangen habe. Und jetzt zisch ab!«

Darius sah ihm nach, als er davoneilte, bevor er sich wieder der Tür zuwandte. 

Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und schickte ein Stoßgebet zur Mutter Göttin, dass Lexi hier und noch 300

am Leben war. Dann öffnete er die Tür. Er hatte halbwegs erwartet, Amadja auf der anderen Seite vorzufi nden, der auf seinem Thron saß und nur darauf wartete, dass Darius aufkreuzte. Aber der Dämon war nicht da. Auf den ersten Blick war der Raum leer. Das Licht aus dem Bassin wurde von den Wänden refl ektiert und verlieh allem eine trügerisch friedvolle Note. Oben an der gewölbten Decke war die Mitte erleuchtet – genau wie Lexi es für Vollmond vorausgesagt hatte. 

All das registrierte er mit einem fl üchtigen Blick, während er vor allem nach Lexi Ausschau hielt. Sie musste hier sein, dessen war er sich sicher. 

Aus dem Schatten an der gegenüberliegenden Wand vernahm er das leise Klirren von Ketten. Vorsichtig ging er um das Bassin herum. 

Als er näher kam, sah er nicht nur eine, sondern zwei Gestalten, die an die Wand gekettet waren. Die Erste war Lexi, und sie schien bewusstlos zu sein. Die zweite war …

»Darius, bist du das?«, rief Tain, dessen Stimme heiser klang, als hätte er schon lange nach Hilfe gerufen. Darius lief zu ihm. »Ich bin hier, Tain!«

Sein Bruder seufzte erleichtert. »Ich wusste es, dass du kommst.« Er zerrte an seinen Ketten. »Du musst uns hier rausbringen, bevor Amadja zurückkommt.«

Darius vergewisserte sich kurz, dass Tain keine schweren Verletzungen aufwies, und wandte sich dann Lexi zu. Er legte eine Hand an ihre Wange und war unsagbar froh, als sie die Augen öffnete. Im nächsten Moment allerdings überkam ihn eine unheimliche Beklemmung, denn um sie herum schimmerte Magie auf. 

»Verdammt!«, fl uchte er leise. »Was haben sie mit dir ge301

macht?« Ihre Augen hatten zur Hälfte Wolfsform angenommen, und als Darius näher trat, neigte sie den Kopf und atmete tief ein. Gleich darauf fühlte er ihre Lippen auf seiner Haut, während sie seinen Duft inhalierte. 

»Mmmh, du riechst so gut!«, stöhnte sie. 

Ihr Verhalten machte ihn stutzig, deshalb wich er ein Stück zurück, um sie genauer anzusehen. Im selben Moment presste sie ihre Lippen auf seine und küsste ihn auf geradezu verzweifelte Art. So lange schon verzehrte er sich nach ihr, dass er unmöglich nicht reagieren konnte. Aber dies war weder der richtige Ort noch die passende Zeit. 

»Langsam, Baby! Dafür haben wir später noch reichlich Zeit.«

»Nein«, protestierte sie atemlos, »jetzt! Ich brauche dich jetzt!« Sie riss an ihren Fesseln und versuchte, sich an ihm zu reiben, während Darius nach dem Schlüssel auf seinem Rücken angelte. Das gestaltete sich recht schwierig, weil Lexi so zappelte und ihn ablenkte. 

»Was ist mit ihr los?«, fragte er Tain und versuchte, den Schlüssel lange genug ruhig vor das Schloss zu halten, dass er die Form änderte. 

»Amadja gab ihr Dämonenfeuer.«

»Dieses Schwein!«, raunte Darius wütend. Dämonenfeuer war das stärkste und am längsten wirkende Aphrodisiakum in der magischen Welt. Es einer läufi gen Werwölfi n zu geben war schlicht grausam, denn das brauchte sie nun wahrlich nicht auch noch. 

Aber es erklärte, warum sie in diesem Zustand war – und warum ein Energiefeld sie umgab. 

»Was ist mit dir?«, fragte er Tain, als der Schlüssel end302

lich anfi ng, seine Form zu verändern. »Bist du verletzt? Hat er …«

»Nein. Seit wir uns zuletzt sahen, hat er mich nicht mehr angefasst.«

»Der Göttin sei Dank!«, sagte Darius. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Danke übrigens, dass du uns geholfen hast!« Er sah hinüber und bemerkte, dass Tain ihn sehr genau beobachtete. »Ich befreie dich auch gleich.«

Darius duckte sich, um Lexis Mund auszuweichen, und schaffte es tatsächlich, eine der Fesseln zu lösen. In dem Augenblick, als ihre Hand frei war, streckte sie sie nach ihm aus und strich ihm über Hals und Schultern. 

Dann wanderte sie tiefer über seinen Bauch und noch weiter, bis ihre Hand auf seinem Schritt lag. Darius wurde fast schwindlig vor Verlangen, und es kostete ihn ein Höchstmaß 

an Selbstbeherrschung, sie wegzuschieben. »Lexi, Süße – jetzt nicht!«, fl üsterte er heiser und versuchte, ihre Hand festzuhalten, indem er sie mit dem Arm einklemmte. Leider hatte er nun keine Hand mehr frei, um die zweite Fessel zu öffnen. 

»Wo ist Amadja?«, fragte er, wenngleich es ihn Mühe kostete, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. 

»Weiß ich nicht«, antwortete Tain, »aber er kommt auf jeden Fall heute Nacht her. Er meinte, er habe Pläne mit ihr.« 

Dabei nickte er zu Lexi hinüber. 

Darius musste sie dringend hier herausschaffen. »Ich werde sie wohl tragen müssen«, überlegte er laut. »Kannst du gehen?«

»Ja. Bring mich einfach nur hier weg!«, bat Tain ihn. 

»Ich versuch’s«, murmelte Darius und steckte den Schlüssel in Lexis zweite Handschelle. 303

Kaum öffnete sich der Metallring, da warf Lexi sich ihm auch schon in die Arme. »Darius – oh Göttin!«, hauchte sie. 

»Bist du das?« Wieder rieb sie sich an ihm und stöhnte. »Mmm, du fühlst dich so gut an!«

»Du dich auch, Baby«, sagte er, legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie fest an sich, in der Hoffnung, dass sie endlich aufhörte, sich an ihm zu reiben. Das lenkte ihn nämlich über Gebühr ab, und er musste immer noch seinen Bruder befreien. 

»Sie haben mir etwas gegeben«, fl üsterte Lexi ihm ins Ohr. 

»Ich fühle mich, als würde ich brennen.«

»Ich weiß, aber du musst ruhig bleiben. Sobald ich dich und Tain hier herausgeholt habe, können wir uns um dich kümmern.«

»Beeil dich!«, fl ehte sie leise, wobei ihr Atem über seinen Hals strich und ihr Busen sich an seine Brust presste. Es fehlte nicht viel, und Darius hätte vergessen, in welcher Gefahr sie schwebten und warum er sie nicht gleich hier und jetzt nehmen sollte. So lange, wie er sich bereits zurückhielt, brauchte er Lexi fast genauso dringend wie sie ihn. 

Er sah sie an und empfand eine unbeschreibliche Dankbarkeit, weil sie noch lebte. Ihr verträumter Gesichtsausdruck war zu verführerisch, also beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie – kurz, wie er dachte. 

»Darius!«, schrie Tain ihn an. 

»Ja, klar«, sagte er rasch und wollte sich Tain zuwenden, aber Lexi umklammerte ihn derart, dass er sich nicht mehr rüh ren konnte. Sanft schob er sie beiseite, bis sie ihn von hinten umschlang. Dann streckte er die Arme aus und hielt seinen Schlüssel vor Tains Handschelle. 

Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, bis der Schlüs304

sel sich verformte, und die Tuchfühlung mit Lexi machte das Warten nicht unbedingt leichter. 

Schließlich hatte er den ersten Ring geöffnet und wollte den anderen aufschließen, doch Tain entriss ihm ungeduldig den Schlüssel. »Gib ihn mir, ich schließe die andere selbst auf. Kümmere du dich um sie!«

Darius nahm Lexi wieder in die Arme. Er musste sie in Sicherheit bringen, ehe ihr übermenschliches Verlangen sie vollständig verbrannte. Immer noch waberte eine milchige Magie um sie herum und stieg von ihr auf. Er spürte, wie die Energie auf seiner Haut kribbelte. 

Lexi schmiegte das Gesicht an seinen Hals und fl üsterte ihm ins Ohr: »Trau ihm nicht!«

»Was?« Verwundert neigte Darius den Kopf, um sie anzusehen. Sie verdrehte die Augen in Tains Richtung. Verständnislos blickte er zu seinem Bruder, dem es gerade gelungen war, die zweite Handschelle aufzuschließen. Mit einem triumphierenden Blick wandte er sich zu Darius und lächelte. 

»Bereit?«, fragte Darius. 

»Ja, aber was ist mit ihr?« Er nickte zu Lexi. »Sie sieht ziemlich fertig aus. Soll ich dir helfen, sie zu tragen?« Er trat vor, worauf Lexi sofort zurückwich und sich dichter an Darius drückte. Dieser legte beide Arme um sie. 

»Nein, ich schaffe das allein«, sagte Darius. »Gehen wir.«

Er begann, Lexi quer durch den Raum zu schleppen, und achtete darauf, dass Tain mit ihnen Schritt hielt. Als sie am Poolrand ankamen, blieb Lexi abrupt stehen. 

»Was ist …« Darius verstummte, als er sah, was Lexis Aufmerksamkeit erregte. Ein langer Lichtfaden schwebte neben dem Pool in der Luft. Vorher war er nicht dort gewesen, aber 305

jetzt, wo der Vollmond die Mitte der gewölbten Decke erhellte, wurde er sichtbar. Es handelte sich um ein magisches Portal, einen Riss im Raum, der zwei oder mehr Paralleldimensionen miteinander verband. Darius fragte sich, wohin dieses Portal führen mochte. Falls es aus Lebensmagie gemacht war, könnten sie vielleicht dort hindurch entkommen, ohne dass Amadja ihnen folgen konnte. 

Darius hielt die Hand vor die Öffnung, fühlte die angenehme Wärme der Lebensmagie und beschloss, dass es einen Versuch wert war. Aber als er probierte, das Portal zu öffnen, schimmerte der Lichtfaden lediglich auf. Wer immer dieses Portal geschaffen hatte, musste sehr mächtig gewesen sein, denn es bedurfte offensichtlich weit größerer Magie, als Darius besaß, um es zu benutzen. Also zog er an Lexis Hand. »Gehen wir«, sagte er und wollte zur Tür, doch nach wenigen Schritten bemerkte er, dass Tain ihnen nicht mehr folgte. Stattdessen starrte sein Bruder auf etwas weiter vorn im Raum. Und ohne dass Darius sich umdrehte, wusste er, was es war. »Amadja.«
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Kapitel 21

Darius«, begrüßte der Dämon ihn, der aus dem Schatten hinter seinem Thron hervortrat. Tain rannte vor, packte Lexi beim Arm und entriss sie Darius. »Halt sie von dem Pool fern!«, rief er Darius zu. 

»Er soll nicht noch mehr Magie von ihr bekommen.«

»Lass mich los!« Lexi versuchte, sich von Tain zu befreien. Im selben Moment hob Amadja seine Hand und schleuderte einen Strahl schwarzer Magie durch den Raum. Er traf Tain in die Brust, so dass dieser zurückfl og und hart auf dem Boden aufschlug. Ihm schien die Luft wegzubleiben. 

Wütend preschte Darius vor, tauchte seine Hand in den Pool und absorbierte genügend Lebensmagie, dass er einen Strahl davon auf die Brust des Dämons abschießen konnte. Amadja stolperte einen Schritt zurück, fasste sich jedoch schnell wieder und feuerte erneut. Gerade rechtzeitig hatte Darius seinen Schild aktiviert, um den Strahl abzuwehren. Weder Tain noch Lexi konnten ihn unterstützen. Darius war auf sich allein gestellt. 

Er schöpfte noch mehr Magie aus dem Pool und hoffte, dass sie seine verbrauchte Energie zurückbrachte. Mehrere Minuten lang befeuerten er und Amadja sich, aber Darius ermüdete schnell. Und selbst bei vollen Kräften wäre er wohl kaum in der Lage gewesen, den Dämonenfürsten zu schlagen – sonst hätte Adrian es längst geschafft. Folglich konnten sie nur beten, dass sie lebend hier herauskamen. Dann jedoch bemerkte Darius, wie Amadja seine Auf307

merksamkeit Tain und Lexi zuwandte, die schutzlos zur Seite auswichen. Darius rannte zu ihnen und hielt dabei den Schild in die Höhe, um sie abzuschirmen, als Amadja seine schwarze Magie in ihre Richtung schleuderte. 

»Wir können nicht gewinnen«, stöhnte Tain. 

»Müssen wir auch nicht«, gab Darius rasch zurück. »Ich lenke ihn lange genug ab, dass ihr zwei fl iehen könnt. Sobald ihr draußen seid, müsst ihr zu Adrian. Lexi weiß, wie ihr hinkommt. Erzählt ihm alles, was ihr wisst. Los!«

Tain und Lexi begannen beide, den Kopf zu schütteln. 

»Nein«, sagte Lexi, »ich lasse dich nicht zurück …«

»Sie hat recht«, fi el Tain ihr ins Wort. »Ich lasse dich auch nicht mit ihm allein.«

Darius wurde wütend. »Wir haben keine Zeit, zu streiten, Tain! Nimm Lexi und verschwinde von hier, verdammt noch mal!«

Er stand auf, nahm Ras Blitze und schoss sie auf Amadja. 

»Los!«, schrie er den anderen beiden zu, während der Dämon sich vor den tödlichen Strahlen duckte. 

Tain saß immer noch auf dem Boden und weigerte sich, aufzustehen. Darius nahm ihn beim Arm und riss ihn hoch. 

»Verfl ucht noch eins, Tain! Wenn du es nicht tust, wird sie hier draufgehen!«

Er zog Lexi hoch, die sich beängstigend heiß anfühlte, und schob beide Richtung Tür. Aber sie gingen nur wenige Schritte vor. 

»Ich lass dich nicht zurück«, beharrte Tain. 

Darius sah den schwarzen Magieblitz kommen, blockte ihn mit dem Schild ab und verlor beinahe das Gleichgewicht von der Wucht des Aufpralls. Amadjas Kräfte schienen geradezu grenzenlos, während Darius’ rapide schwanden. Trotz308

dem zog er eine weitere Waffe und schleuderte sie nach dem Dämon, um Zeit für Tain und Lexi zu gewinnen. 

»Bring sie hier raus!«, befahl er Tain und sah zu Lexi, die buchstäblich zu verglühen drohte. »Sie braucht Hilfe!«

Ihre Temperatur stieg weiter, und sie könnte tatsächlich verbrennen. 

»Aber du kannst nicht allein gegen ihn kämpfen! Er wird dich umbringen«, entgegnete Tain. 

»Begreifst du denn nicht?«, rief Darius, der Amadja im Auge behielt. »Sie ist wichtiger als alles andere.« Sein Leben bedeutete ihm nichts ohne sie. 

»Ich will helfen«, mischte Lexi sich leise ein und kam auf ihn zu. »Sag mir, was ich tun soll!«

»Nein«, entgegnete er. 

Sie sah ihn an, und ihre Augen funkelten vor Verlangen. 

»Darius, ich halte das nicht mehr lange aus. Und wenn ich schon sterbe, dann lass es mich wenigstens bei dem Versuch tun, dieses Arschloch zu schlagen.«

Im Grunde dachte er dasselbe, also konnte er es ihr wohl schlecht verweigern. »Na gut. Du kannst …«

»Vorsicht!«

Auf Tains Warnung hin sprang Darius zu Lexi und riss sie zu Boden, bevor ein schwarzer Magieblitz über ihre Köpfe hinwegschoss. Als sie stöhnte, verlagerte er sein Gewicht und versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen. »Bist du verletzt?«

»Nein«, sagte sie mit rauchiger Stimme. »Oh Göttin, fühlst du dich klasse an!« Gierig strich sie ihm über den Rücken und die Hüften. Die pure Lust, die aus ihrem Blick sprach, raubte Darius beinahe den Atem. 

»Durchhalten, Baby!«, murmelte er und rollte sich von ihr. Dann stand er auf und zog sie hoch. Als die nächste 309

 Magieattacke kam, wehrte er sie mit seinem Schild ab, von dem sie einfach zurückprallte. Aber der Schild bezog seine Widerstandskraft aus Darius’ Magie, und diese würde nicht mehr lange vorhalten. »Wir müssen das beenden – jetzt«, sagte er und drehte sich zu Tain um. 

»Was ist mit dem Portal?«, fragte Tain. 

Darius schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich es öffnen kann. Und selbst wenn, wissen wir nicht, wohin es führt. Wir könnten sonstwo landen.«

»Nein, ich meine nicht für uns – für ihn«, erwiderte Tain und wies zu Amadja, der mit einem hämischen Ausdruck langsam auf sie zuschritt. 

»Amadja ins Portal drängen?« Darius überlegte. Wenn der Dämon in einem Portal aus Lebensmagie gefangen war, konnte er sich nicht aus eigener Kraft befreien. Es wäre also möglich, ihn dort einzusperren, bis Verstärkung eintraf. Ja, das müsste funktionieren. 

»Aber sind wir stark genug, um ihn dort hineinzuzwingen?«, fl üsterte Darius. »Wir haben beide nicht mehr solche Kraft wie früher.«

Wieder knallte ein Strahl schwarzer Magie gegen den Schild – eine unsanfte Erinnerung daran, dass Amadja nicht aufgab. 

Tain war still, und Darius bemerkte, wie sein Bruder zu Lexi sah. Ja, dachte er. Im Moment war sie ein wahrer Quell von Lebensmagie. Vielleicht genügte das. 

»Ich locke ihn hin«, bot Tain an, doch Darius hielt ihn zurück. 

»Nein, ich mache das. Du hilfst Lexi, das Portal zu öffnen.« 

Er drehte sich zu ihr um und sah, dass sie nickte. Dann senkte er den Schild und rannte auf Amadja zu. Der 310

Dämon hatte nicht mit einer solch direkten Attacke gerechnet, und seine Überraschung verschaffte Darius Zeit, um seinen ersten Hieb zu landen. Amadja fi el mehrere Schritte zurück und brauchte eine ganze Weile, um sich wieder zu fangen. Währenddessen kam Darius der Gedanke, dass der Dämon sich beim Kampf zu sehr auf seine Magie verließ und die Kunst des echten Nahkampfes nie richtig erlernt hatte. Er nutzte seinen Vorteil, indem er zur anderen Seite sprang und wieder und wieder auf Amadja eindrosch. Der Dämon stolperte zurück zu Tain und Lexi, die ihre Hände an dem Portal hatten und es mit ihrer vereinten Magie zu öffnen versuchten. 

»Das ist dafür, dass du meinen Bruder gefoltert hast!«, sagte Darius und schlug Amadja ins Gesicht. Als der Dämon rückwärtstorkelte, setzte Darius ihm nach. »Das ist für das, was du mit Lexi gemacht hast!« Mit diesen Worten hieb er so fest er konnte auf ihn ein. 

Über Amadjas Schulter hinweg sah er, wie das Portal sich öffnete und blendend helles Licht hereinschien. In kurzer Folge verpasste er dem Dämon weitere Schläge, die ihn näher an das Portal trieben. Plötzlich waren sie direkt vor der Öffnung angekommen. 

Zu spät begriff Amadja, was sie vorhatten, und begann, sich heftig zu wehren. Aber Darius gab ihm keine Chance. Er prügelte kräftig genug auf den Dämon ein, dass dieser durch die Öffnung stolperte, wo die Lebensmagie sogleich seine Kraft eindämmte. 

»Du wirst nicht gewinnen!«, schrie er Darius zu. 

»Ich glaube, das habe ich schon«, gab Darius zurück. »Du kannst da drinbleiben, bis wir uns überlegt haben, was wir mit dir anstellen.«
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»Nein!«, brüllte der Dämon und drückte gegen das Portal, das Tain, Lexi und Darius mit ihren vereinten Kräften wieder schlossen. 

Auf einmal verschwand Amadja, und an seiner Stelle erschien eine atemberaubend schöne Frau mit langem schwarzem Haar. »Tain«, fl ehte sie herzzerreißend, »tu mir das nicht an, Tain! Ich liebe dich. Ich bin die Einzige, die dich liebt.«

Tain erstarrte. »Aja?«

Darius packte ihn an der Schulter. »Das ist ein Trick. Glaub ihr kein Wort!« Er sah Lexi an. »Drück weiter!«

Beide strengten sich an, das Portal zu schließen, während Tain voller Mitleid die schöne Frau anstarrte, die von der anderen Seite nach ihm rief. 

»Es ist eine Illusion, Tain!«, schrie Darius über die Rufe des Dämons hinweg. »Sieh nicht hin. Lass dich nicht von ihm täuschen!«

Aber Tain hörte ihm nicht zu. »Ich liebe sie«, sagte er. Dann warf er Darius einen wütenden Blick zu. »Weißt du überhaupt, was Liebe ist?«

Erschrocken ob der Verzweifl ung in Tains Stimme, schob Darius noch kräftiger gegen das Portal, und endlich begann es, sich zu verschließen. Sie hatten gewonnen. Der Dämon war gefangen. 

Dann aber, kurz bevor die Öffnung sich endgültig schloss, erkannte Darius mit Entsetzen, wie eine Hand sich herausstreckte, Tains Hemd packte und ihn durch das Portal zerrte. Mit einem lauten Zischen schloss die Öffnung sich vor Darius und Lexi, die sprachlos dastanden. Für Darius fühlte es sich wie eine bittere Niederlage an. Er hatte den Dämon gefangen, seinen Bruder jedoch ein zweites Mal verloren. 
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Eine ganze Weile konnte Lexi sich nicht rühren. Ihr Herz raste von dem, was Amadja ihr gegeben hatte, was auch immer das gewesen sein mochte, und schon die leichteste Brise reichte, dass sie aus der Haut fahren wollte. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen, und obwohl der Mann, den sie liebte, eben seinen Bruder verloren hatte, wollte sie nichts sehnlicher, als es direkt hier vor dem Portal mit ihm zu treiben. Im Stillen schalt sie sich für ihre mangelnde Sensibilität, während sie auf das Portal sah. Sie rechnete damit, dass es sich jeden Moment öffnete und Amadja und Tain herausgestürmt kamen. 

Zehn Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. 

»Es tut mir leid«, sagte sie zu Darius, der gewiss furchtbar traurig war. »Ich bin …« Plötzlich durchfuhr sie ein Schmerz, so dass ihr vorübergehend schwarz vor Augen wurde. Sie krümmte sich und betete, dass es aufhörte. 

Sofort legte Darius die Arme um sie und hielt sie fest. Seine Berührung war erstaunlich sanft, und als das Schlimmste überstanden war, versuchte sie, sich wieder aufzurichten, konnte es aber nicht. Ein Schrillen hob in ihren Ohren an, und sie wusste, dass es mit ihr zu Ende ging. Sie rieb sich die Arme, was sie wenigstens ein bisschen beruhigte, aber nichts an der Angst und der Panik änderte, die sie erfüllten. Sie musste hier raus, ehe es zu spät war. 

Als sie zur Tür wollte, hielt Darius sie zurück. »Wo willst du hin?«

Sie hatte sich lange zusammengerissen, aber jetzt konnte sie nicht mehr. »Ich … ich muss …« Sie winkte mit einer Hand durch die Luft. »Du weißt schon.«

Lächelnd zog er sie an sich. »Ja, ich weiß.« Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie mit einer Intensität, die ihren Puls 313

rasen ließ. Ihre Haut wurde heiß, und ein kleines bisschen Magie entwich als perlmuttfarbene Wolke in die Luft, wo sie bis unter die gewölbte Decke stieg. 

Längere Zeit später beendete Darius den Kuss und sah sie an. Als sie zu ihm aufblickte, lächelte er wieder und neigte den Kopf aufs Neue. Doch bevor er sie küsste, legte sie die Hand auf seinen Mund. 

»Nein. Ich kann das nicht – nicht nur halb.« In ihrem gegenwärtigen Zustand könnte sie es nicht ertragen, dass er sie maßlos erregte, um dann wieder aufzuhören. 

Er fasste ihre Hand und sog sanft daran, worauf ihr noch heißer wurde. »Diesmal bringen wir’s zu Ende«, versprach er ihr. 

»Wirklich?« Sie konnte ihm kaum glauben. »Aber was ist mit dem Zauber? Wenn du mit mir schläfst, verlierst du dann nicht dein Gedächtnis? Du wirst alles vergessen.«

Für einen Moment schwiegen beide, und sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie: dass er sich nicht einmal an den Liebesakt mit ihr erinnern würde – ja, nicht einmal an  sie. Und das zu wissen schmerzte noch mehr als die Magie, die sie innerlich entfl ammte. 

Sie wollte zurückweichen, doch er drückte sie an sich. 

»Nichts auf dieser Welt kann mich jemals  dich vergessen lassen. Der Zauber wirkt nur vorübergehend. Er hält nicht an.«

Unsicher starrte sie ihn an und wagte nicht, zu hoffen. Sein Blick war wie eine Liebkosung. »Ich habe noch nie für jemanden so empfunden wie für dich, Lexi. Ich liebe dich.«

Das Gefühl war überwältigend. Er liebte sie! Was ihre eigenen Gefühle betraf – über die dachte sie lieber nicht nach, denn sie hatte Angst vor dem, was sie erkennen könnte.  Keine Liebe, schwor sie sich im Stillen, als sie an die blinde Hingabe 314

ihrer Schwester an deren Ehemann dachte. Sie hatte Bev vor ihrem Tod versprochen, sich niemals zu verlieben. Und doch …

Als spürte er ihre Unsicherheit, zog Darius sie an sich und küsste sie mit einer fi ebrigen Ungeduld, die ihrer eigenen in nichts nachstand. Er küsste sie, bis sie schließlich die Beherrschung verlor, die sie ohnehin nur mit Mühe aufbrachte, und seinen Kuss erwiderte, während in ihr Gefühle aufwallten, für die sie keine Worte fi nden konnte. 

Sie umklammerten sich gegenseitig, als könnten sie sich gar nicht nahe genug sein. 

»Lexi«, hauchte er ihren Namen, »du schmeckst so köstlich, dass ich dich die ganze Nacht hindurch lieben will.«

Sie stöhnte leise auf. »Ja! Oh ja!«

Sein Lachen brachte ihren Brustkorb zum Vibrieren. Gleichzeitig hob er sie hoch und machte Anstalten, sie zu dem Bett hinter dem Podest zu tragen. 

»Nein, bitte«, sagte sie, »ich will nicht, dass unser erstes Mal in  ihrem Bett stattfi ndet.«

Er ließ sie wieder hinunter, hielt sie aber weiter dicht an sich gedrückt. 

Lexi begann zu zittern, weil sie plötzlich fürchtete, dass die Befriedigung, die sie brauchte, zu spät kommen könnte. »Ich glaube, ich habe keine Zeit mehr, woanders hinzugehen«, fl üsterte sie atemlos. 

»Mir soll’s hier recht sein«, sagte er und knöpfte ihr eilig die Bluse auf. Bald hatte er sie vollständig entkleidet, und als er sie erneut an sich zog, fühlte sie, wie seine Männlichkeit lang und fest gegen ihren Bauch drückte, was sie endgültig wild machte. Sie ließ ihre Hände seine muskulösen Arme hinauf-und über seine breiten Schultern wandern, vergrub ihre Haare 315

in seinem langen dunklen Haar und küsste ihn mit ungezügelter Leidenschaft. Dabei presste sie ihre schweren geschwollenen Brüste an ihn, während seine Erektion an ihrem Bauch im Rhythmus ihres Herzschlags pulsierte. 

Beide bewegten sich mit der Verzweifl ung, die zu lange Enthaltung mit sich brachte, und Lexi fühlte, wie die Magie sich in ihr immer weiter aufbaute. 

Er hob sie hoch, damit sie die Beine um seine Hüften schlingen konnte, und drang tief in sie ein. Ihr Körper dehnte sich, um ihn aufzunehmen, und angesichts Lexis Zustands dauerte es bloß Sekunden, bis sie unter der Wucht ihres Orgasmus  aufschrie. Beim Höhepunkt stieg eine gigantische Magiewolke von ihr auf und mischte sich mit der anderen, die unter der Deckenwölbung waberte. Noch ehe sie den ersten Orgasmus ausgekostet hatte, baute sich neues Verlangen in ihr auf. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, wie Darius darauf reagieren würde, aber dann erkannte sie, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Wie es schien, fi ng er gerade erst an. 

Sein Leben lang hatte Darius auf jemanden gewartet, für den er so empfi nden könnte wie für Lexi. Folglich wollte er dieses Erlebnis mit ihr möglichst ausgiebig genießen. Er fühlte, wie er sie ausfüllte, wie ihre feminine Wärme ihn umfi ng und tiefer in sie hineinlockte. Rasch blickte er sich in dem Raum um, ob sie sich irgendwo hinlegen konnten, und kam zu dem Schluss, dass der Fußboden ausreichen musste. Immer noch tief in ihr, sank er mit Lexi auf die Knie und legte sich fl ach auf den Rücken, Lexi rittlings auf sich. Sobald 316

sie begann, sich zu bewegen, merkte er nicht einmal mehr, wie hart und kühl der Boden unter ihm war. Für ihn gab es nur noch die Hitze zwischen ihnen beiden. 

Sie beugte sich vor, die Hände auf seine Brust gestützt. Er nutzte die Position, um ihre Brustknospen zu liebkosen, bis beide sich rosig aufrichteten. Dann nahm er sie eine nach der anderen in den Mund und sog daran. 

Er hörte, wie ihr Atem immer schneller ging und die Muskeln in ihrem Schoß sich fester um ihn schlossen. Fast wäre er auf der Stelle gekommen, und unwillkürlich reckten sich seine Hüften ihr entgegen, weil er so tief in ihr sein musste, wie er konnte. 

Inzwischen beschleunigte ihre Atmung sich hörbar, und er wusste, dass ihr nächster Orgasmus unmittelbar bevorstand. Er brauchte nur noch einmal kurz an ihrer Brustspitze zu saugen, und schon stöhnte sie auf und kam. Als ihre Muskeln erbebten, hätte er fast selbst den Höhepunkt erreicht. Aber er wehrte sich dagegen, weil er das Zusammensein mit ihr so lange auskosten wollte, wie es irgend ging. Zum  einen wollte er, dass ihr genügend Magie entwich, um sie außer Lebensgefahr zu bringen, und zum anderen fürchtete er, dass Sekhmets Wille sich als stärker als sein eigener erwies und er sie vergaß, auch wenn er vorhin das Gegenteil behauptet hatte. Lexi kam noch zweimal, und mit jedem Mal rückte er seinem eigenen Orgasmus näher. Er blickte über ihre Schulter an die Decke und sah, dass bereits eine Menge Magie dort oben schwebte. 

Dann wanderte sein Blick zu ihren Augen, die vor Leidenschaft glänzten. Sie wirkte vollständig zufrieden, und zu wissen, dass er dafür gesorgt hatte, war einer seiner größten Triumphe. 
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Als hätte sie seine Gedanken gelesen, lächelte sie. Mehr Ermunterung brauchte es nicht, und er rollte sie herum, bis er auf ihr lag. 

Mit einer Hand stützte er sich auf, mit der anderen hielt er ihre Hüften, damit sie nicht auf dem Boden scheuerten, und nun drang er schwer atmend wieder und wieder in sie ein, während sein Herz galoppierte und der Druck in seinem Innern zunahm. Unmittelbar vor dem Orgasmus regte sich eine Verzweiflung in ihm, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte. Es war reine, unverfälschte Angst – Angst, dass er sie im nächsten Moment vergessen könnte. Sollte er sie tatsächlich nie wiedersehen, wollte er, dass sie in diesem Moment erfuhr, wie sehr er sie liebte – mehr als er jemals jemanden in seinem Leben geliebt hatte. Und er betete, dass sie ihn nicht hasste, wenn sie begriff, was er getan hatte. 

 Bitte, Mutter! , fl ehte er Sekhmet im Geist an.  Falls du dei- nen Sohn je geliebt hast, dann lässt du sie mich nicht vergessen. Bitte! Bitte! Bitte! 

Der Moment kam, und er stieß ein letztes Mal tief in sie hinein. »Ich liebe dich!«, rief er aus, während er unter der Wucht des Höhepunkts explodierte. Er kostete das Gefühl aus, hatte er doch noch nie etwas Vergleichbares gespürt. Und dann wurde alles schwarz. 

»Nein!«, schrie Lexi, die sah, wie Darius’ Augen zufi elen. Er stöhnte, als hätte er Schmerzen, und sie wusste, dass der Zauber wirkte. Sie verlor ihn. Hilfl oser denn je konnte sie nur dastehen und musste mit ansehen, wie er ihr entglitt, und sie konnte nichts, rein gar nichts dagegen tun. 
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»Ich liebe dich«, fl üsterte sie leise. »Ich liebe dich.« 

Aber es kam zu spät. Er würde sich nicht an ihre Worte erinnern und niemals erfahren, was sie für ihn empfand. In dieser Sekunde hatte er sie bereits vergessen. 319

Kapitel 22

L exi beobachtete, wie Darius blinzelte, als versuchte er, einen klaren Kopf zu bekommen. Er sah sich in dem Raum um, dann blickte er zu ihr. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er sowohl verwirrt als auch erschrocken war, sich auf einer Frau liegend wiederzufi nden, die ebenso nackt war wie er. 

»Ich hoffe inständig, dass wir uns kennen«, sagte er lächelnd. »Andernfalls könnte das hier merkwürdig werden.« 

Er verstummte und schien erst jetzt zu bemerken, dass er immer noch tief in ihr war. »Zu spät.«

»Ich kann alles erklären«, begann sie hilfl os. »Aber zuerst, vielleicht kannst du … ähm, du weißt schon … von mir heruntergehen.«

»Wäre das klug?«, fragte er ernst. »Bei schweren Kopftraumata soll man normalerweise rasche Bewegungen vermeiden.«

Zuerst glaubte sie, er meinte es ernst, und starrte ihn entgeistert an. »Du hattest kein Kopftrauma …«

Dann fi el ihr sein zweideutiges Lächeln auf. Sie verdrehte die Augen und stemmte die Hände gegen seine Brust. »Runter!«

Mit einem enttäuschten Stöhnen gehorchte er ihr, und Lexi rappelte sich hoch. Sie hob ihre Sachen vom Fußboden auf und zog sich rasch an. 

Als sie fertig war, drehte sie sich zu ihm um und sah, dass er wieder seine Hose trug. 
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»Ich vermute, du hast einige Fragen«, sagte sie. 

»Stimmt.«

Sie wartete, denn ein Teil von ihr hoffte nach wie vor, dass er sich wenigstens an sie erinnerte. Aber seine nächsten drei Worte machten diese Hoffnung zunichte. »Wer bist du?«

Lexi hatte einen Kloß im Hals.  Ich bin die Frau, die dich liebt, und zu der du sagtest, dass du sie liebst.  »Mein Name ist Lexi. Wir sind … Freunde.«

Verwundert lüpfte er eine Braue. Sie musste zugeben, dass diese Beschreibung reichlich bescheuert klang, aber sie hatte keine Zeit, sich lang und breit über ihre schwierige Beziehung auszulassen. Vor allem fand Lexi es wenig lohnenswert, da sie ohnehin keine Zukunft hatten. Immerhin war er ein Unsterblicher. 

»Du hast dein Gedächtnis wegen eines Zaubers verloren. Wenn du einen Orgasmus hast, vergisst du alles.«

Er sah sich um. »Wo sind wir?«

»Unterhalb des Chrysler Buildings«, erklärte sie seufzend. 

»Ich wurde hier unten von Amadja gefangen gehalten. Kommt dir der Name bekannt vor?« Er schüttelte den Kopf. »Dein Bruder war auch hier gefangen.«

»Ich habe einen Bruder?«

Sie blickte zu der Portalöffnung, die über dem Pool schwebte. »Ja. Er und der Dämon, der uns umbringen wollte, sind in einem Portal eingesperrt. Wir kommen nicht an deinen Bruder heran, ohne den Dämon freizulassen. Deshalb müssen wir erst Hilfe holen.«

Darius folgte ihren Augen zum Portal. »Das Portal dort?«

»Ja. Es ist komplizierter, als ich es jetzt schildere«, erklärte sie. 

Darius fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das ist alles 321

sehr verwirrend. Ich wünschte, ich würde mich an etwas erinnern.« Er begann, auf und ab zu gehen, und sie konnte nicht umhin, Mitleid mit ihm zu haben. »Du hast dein Gedächtnis schon einmal verloren, und es kam wieder«, tröstete sie ihn. 

»Es dauert eine Zeit, aber es kommt zurück. Ganz sicher. Du musst Geduld haben.«

Als er von ihr wegging, sah sie auf seinen Rücken. Sie dachte daran, wie die festen Muskeln sich angefühlt hatten, als sie mit ihren Fingern über die Tattoos gestrichen hatte. 

»Warte mal!«, sagte sie auf einmal. »Da stimmt etwas nicht.«

Er wandte sich zu ihr, aber sie packte seinen Arm und drehte ihn wieder so, dass er ihr den Rücken zukehrte. Sie wanderte mit den Fingern ein Tattoo nach dem anderen ab, aber das, nach dem sie suchte, war nicht da. 

 Nördlich von meinem Arsch.  War es das, was er gesagt hatte? 

Sie legte die Arme um ihn und öffnete seine Hose. »Entschuldige, aber das ist wichtig.«

»Nur zu, Baby!«, raunte er begeistert. »Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen. Kein Wunder, dass wir befreundet sind!«

Wieder verdrehte sie die Augen, unterbrach ihre Suche aber nicht. 

Zum Glück blieb er ruhig stehen, als sie ihm die Hose weit genug herunterzog, um seinen unteren Rücken zu sehen. Es war nicht da. 

»Und?«, fragte er. 

»Es ist nicht da. Dein Schlüssel-Tattoo fehlt.«

Ein besorgter Ausdruck huschte über seine Züge, als sie sich beide zur Portalöffnung umdrehten. Darius zog sich has322

tig die Hose hoch und stellte sich neben Lexi. In der Öffnung erschien ein Spalt, aus dem eine Hand ragte, die Darius’ goldenen Schlüssel hielt. Bevor einer von ihnen reagieren konnte, fl oss die Magie von unter der Deckenwölbung auf den Schlüssel zu. Dann begann der Lichtkreis des Vollmonds zu glühen, und langsam dehnte sich ein Strahl von dort nach unten, bis er mit der Magie verschmolz, die auf den Schlüssel zuströmte. 

»Das also ist dein Plan«, fl üsterte Darius gerade laut genug, dass Lexi ihn verstand. 

»Was?«, fragte sie und sah ihn an. 

»Amadjas Plan.« Er packte sie bei den Armen. »Das ist nicht irgendein Portal. Ich muss sie aufhalten, ehe sie die Pforte öffnen.«

»Welche Pforte?« Sie verstand überhaupt nichts mehr. Je mehr Lebensmagie hindurchfl oss, umso weiter öffnete das Portal sich. 

Darius rannte darauf zu. »Die Höllenpforte.«

»Ach du Schande!«, fl uchte sie. »Warte!« Sie lief ihm nach. 

»Du kannst da nicht rein!«

»Ich muss«, rief er, »bleib hier!« Er erreichte das Portal und tauchte in die Öffnung. 

Auf der anderen Seite sprang er auf seine Füße. Um ihn herum war weißes Licht, das ihn zunächst blendete. Dann aber entdeckte er weiter hinten Amadja und Tain, dort, wo das Gefängnis für 666 Dämonen gebaut worden war. Amadja sah schon blass und entkräftet aus. Der Aufenthalt in dem lebensmagischen Portal setzte ihm zu, leider aber würde er ihn nicht zerstören, sondern ihn lediglich einiges an Kraft kosten. Das erklärte, warum er Tain brauchte. 

Das Gefängnis wie auch das Portal waren von Ra errichtet 323

worden und konnte nur von einer anderen Gottheit geöffnet werden – oder von jemandem mit starker Lebensmagie, wie einem Unsterblichen. 

Darius preschte vor, um Tain aufzuhalten, aber ehe er bei ihm war, ging das Gefängnistor auf, und der erste Dämon schlüpfte heraus: ein unförmiger dunkler Schatten, der an ihm vorbeisegelte und Wellen eisigen Übels über seine Haut jagte. Zwei weitere Dämonen folgten, danach immer mehr. Darius hatte keine Ahnung, wie er sie alle aufhalten sollte. Ein Schmerz auf seiner Brust verriet ihm, dass Fury freigelassen werden wollte. Darius war klar, dass der Bocca-Dämon jeden einzelnen der Schattendämonen jagen und vernichten würde. 

Er berührte seine Brust, und Fury erwachte zum Leben. Der Drache schwoll auf die Maße eines großen Hundes an und schoss geradewegs auf den nächsten entweichenden Dämon los. Nur nebenher bekam Darius mit, wie Fury nach dem Schatten schnappte und ihn verschluckte. Währenddessen war er ausschließlich darauf konzentriert, das Gefängnis zu erreichen. Amadja und Tain aber versperrten ihm den Weg, was Darius nicht davon abhielt, vorwärtszustürmen und Amadja mit einem Überraschungsschlag aus dem Gleichgewicht zu bringen. 

Der Dämonenfürst torkelte, fi el jedoch nicht und konterte mit einem heftigen Hieb. 

Als Darius zurückstolperte, sammelte Amadja seine Magie und feuerte einen schwarzen Strahl ab. In diesem von Lebensmagie erfüllten Portal wurde die schwarze Magie deutlich gedämpft, fühlte sich aber dennoch wie ein Feuer an, das Darius’ Nervenbahnen durchfl utete. Er strich über die Wand des Portals und nahm eine Handvoll Magie von dort auf, die 324

er nun dem Dämon entgegenschleuderte. Sie traf mit solcher Wucht, dass Amadja quer durch die schmale Öffnung polterte und benommen liegen blieb. 

Darius sprang zur Pforte, um sie zu schließen, da stellte Tain sich ihm in den Weg. 

»Ich kann das nicht zulassen«, sagte er. 

»Was?« Darius traute seinen Ohren nicht. »Geh beiseite!«

Doch Tain schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Du weißt ja nicht, was du da tust!«, gab Darius zurück. 

»Wenn diese Dämonen herauskommen, sterben fast alle Menschen in New York City.«

»Das ist der Plan, großer Bruder«, erwiderte Tain gelassen, 

»dieses elende, beschissene Leben zu beenden.«

In diesem Moment erholte Amadja sich wieder und wischte einen Blutstropfen von seiner aufgeplatzten Lippe. Dabei warf er Darius einen bösen Blick zu, bei dem ihm eiskalt wurde. Er reagierte mit aller Wut, die sich in ihm aufgestaut hatte – Wut darüber, was Amadja seinem Bruder und Lexi angetan hatte und was er der Welt antun wollte. 

»Ich werde dich vernichten!«, schwor er dem Dämon, und sein Blick versprach noch weit mehr, als er in Worte zu fassen vermochte. 

»Nur zu!«, höhnte Amadja. 

Draußen in dem Gewölbe stand Lexi, die auf die Öffnung starrte und sich fragte, was dort drinnen vor sich ging. Sie trat näher an das Portal heran und überlegte, ob sie irgendwie helfen könnte. In diesem Moment hörte sie ein Geräusch von der anderen Seite des Raumes. Als sie sich umdrehte, sah sie Daphne hereinkommen. Ihre Haut leuchtete von der Lebensmagie, die sie einem ihrer unglückseligen Partner geraubt hat325

te. Dagegen verblasste Lexis eigene Magie, die ja schon stärker als üblich war, und ihr wurde schlecht, wenn sie daran dachte, wie viele Männer für diese Menge hatten geopfert werden müssen. Noch dazu kochte sie vor Zorn bei der Vorstellung, dass diese Kreatur sich an Darius vergriffen hatte. Es wurde Zeit, dass sie bezahlte. 

Lexi bewegte sich nicht, als die pinkhaarige Verführerin sich dem Sammelbassin näherte und anscheinend gar nichts von ihrer Umgebung wahrnahm. Mit der Grazie einer geübten Liebhaberin strich sie mit der Hand von ihrer Schulter den Arm hinunter. Eine milchige Substanz löste sich ab, die an ihren Fingern haftete, bis sie die Magie ins Becken fallen ließ. Erst bei dem Lärm des Kampfes, der aus dem Portal drang, hob der Sukkubus den Kopf und bemerkte offenbar erst jetzt den vertikalen Lichtbalken, der in der Luft schwebte. Er starrte ihn eine Weile an, bevor er sich erneut daranmachte, die Magie von seinen Armen zu streichen. Währenddessen ertönte ein zischender Laut, gefolgt von einem schwarzen Blitz und einem ebenso dunklen Schatten, der aus dem Portal entwich und durch den Raum segelte. 

Eine Sekunde später gesellte sich ein zweiter Schatten dazu, und beide fl ogen ziellos durchs Gewölbe. Danach erschienen ein dritter, ein vierter und so fort, bis ein Dutzend oder mehr Schatten wie dunkle Geister durch den Raum schwebten. Als einer an Lexi vorbeisegelte, fühlte sie die eisige Kälte der Todesmagie und begriff, dass dies die Schattendämonen sein mussten, die über Jahrhunderte gefangen gewesen waren. Ein Schrei lenkte ihre Aufmerksamkeit gerade rechtzeitig zu dem Sukkubus zurück, um zu sehen, wie ein Dämon im Vorbeifl ug dessen Arm streifte. Daphne schrie noch einmal auf, und nun wehte Lexi der Gestank verbrannten Fleisches 326

entgegen. Als der Dämon wieder zu den anderen zurückfl og, bemerkte Lexi, dass er nicht mehr transparent war wie zuvor. Ja, es kam ihr vor, als würde er Gestalt annehmen. Nun verstand sie, was hier vor sich ging: Die Schatten nährten sich von der Lebensmagie des Sukkubus – genau wie dieser es bei seinen menschlichen Opfern getan hatte. 

Der Sukkubus duckte sich, um den Schatten auszuweichen, die mittlerweile im Senkfl ug angriffen. Sie vermehrten sich rasant schnell, wie Fledermäuse, die beim ersten Lichtstrahl aus der Höhle strömten. Und sie waren überall. Daphne drehte sich um und wollte hinausrennen, aber Lexi stellte sich ihr in den Weg. 

»Wo willst du hin?«

Daphne riss zunächst die Augen weit auf, fi ng sich jedoch schnell wieder und lächelte Lexi an. »Hallo, Süße«, säuselte sie. 

Prompt fühlte Lexi, wie die tiefblauen Augen der Frau sie geradezu einsogen. Ihr war nie aufgefallen, wie umwerfend schön sie war – weibliche Vollkommenheit, die Lexi auf eine fast schmerzlich Art anzog. 

»Ich könnte dich sehr glücklich machen«, sagte Daphne in diesem verführerischen Ton, der alles versprach, wonach Lexi sich im Leben sehnte. »Lass mich dich glücklich machen!«, wiederholte sie und trat einen Schritt näher. 

»Ja«, fl üsterte Lexi, die gar nicht mehr auf die Dämonen um sie herum achtete. 

Daphne streckte die Hand nach ihr aus und strich Lexi zärtlich über die Wange. Lexi lächelte sanftmütig, ehe sie den Sukkubus beim Handgelenk packte, vorwärtsstieß und ihm zugleich einen Kinnhaken verpasste. »Das ist für all die Männer, die du umgebracht hast!«, schnaubte Lexi. 327

Der Sukkubus erholte sich schnell wieder und attackierte Lexi mit einem Magieblitz, um sie abzuwehren, doch Lexi hielt sie fest und trat ihr in die Rippen. »Das ist dafür, dass du dich an meinen Typen rangemacht hast!«, erklärte sie. 

»Ich bring dich um!«, kreischte Daphne, die sich wand und zappelte, um sich von Lexi zu befreien. Sie hatte keine Chance. Stattdessen trat Lexi ihr heftig in die Nieren, bevor sie mit beiden Fäusten auf sie einschlug. Lexi wurde von dem primitiven Verlangen angetrieben, sich an der Frau zu rächen, die Darius verführt hatte. Sie kam gar nicht auf die Idee, ihre Magie zu benutzen. Nein, sie war eine Wölfi n, die ihr Territorium mit bloßer Körperkraft verteidigte. 

Mit ihrem nächsten Fausthieb zertrümmerte sie Daphne die Nase, aus der Blut herausschoss. Sogleich nahm das Licht in den Sukkubus-Augen einen seltsamen Glanz an, und die vorher so bezaubernde Schönheit verschwand. 

»Ich bring dich um, Schlampe!«, schrie Daphne mit einer unnatürlich klingenden Stimme, begleitet von einem heftigen Magieblitz. Lexi fühlte, wie sie gegen die Wand geschleudert wurde. 

Sie schüttelte den Kopf, um wieder klarzuwerden. »Wette lieber nicht darauf!« Dann donnerte sie dem Sukkubus die Faust mit solcher Wucht gegen den Kopf, dass sie für einen Moment befürchtete, sich die Hand gebrochen zu haben. Daphnes Kopf schnellte nach hinten, und eine Sekunde lang schwankte sie, ehe sie bewusstlos zu Boden sank. Bevor Lexi irgendetwas tun konnte, stürzten sich die Dämonen auf den reglosen Körper und bedeckten ihn vollständig. Bald war das ganze Gewölbe von den Geräuschen der Dämonen erfüllt, die sämtliche Lebenskraft aus dem Sukkubus sogen. Alles war beinahe so schnell vorbei, wie es angefangen hat328

te, und als die Dämonen Augenblicke später wieder abhoben, war von Daphne nur noch eine ausgetrocknete eingefallene Hülle übrig. 

Lexi starrte darauf, ohne Reue zu empfi nden. »Du legst dich nicht noch einmal mit einer läufi gen Wölfi n an«, murmelte sie. Gleich darauf wurde sie von einem brennenden Schmerz in ihrem Arm abgelenkt, und sie klatschte den Dämon weg, der sie gebissen hatte. Nachdem der Sukkubus tot war, stellte Lexi die nächstbeste Quelle von Lebensmagie dar. Das Sammelbassin hatten sie nach wie vor nicht entdeckt. Ruckartig drehte Lexi sich um, als ein lautes Brüllen aus dem Portal drang. Wortlos sah sie mit an, wie Fury durch die Öffnung gefl ogen kam, einem fl iehenden Dämon dicht auf den Fersen, den der Drache mühelos einholte und im Ganzen verschlang. Lexi kam es vor, als nähme der Drache ein wenig zu, was ihn jedoch keineswegs verlangsamte, denn er jagte sofort dem nächsten schwarzen Schattengebilde hinterher. Sie hatte keine Zeit mehr, Fury weiter zu beobachten, denn die Dämonen formierten sich zu einem Massenangriff auf sie. Instinktiv hob sie die Hände über den Kopf und formte eilig einen Feuerball, den sie ihnen entgegenschleuderte. Er traf einen Dämon, der in Flammen aufging. Dadurch ermutigt, formte Lexi gleich den nächsten Feuerball und warf ihn. Zum Glück musste sie nicht besonders sorgfältig zielen, denn inzwischen fl ogen so viele Dämonen herum, dass sie beinahe immer einen traf, egal wohin sie warf. 

Nach und nach allerdings wurden ihre Feuerbälle schwächer, brauchte es doch eine ganze Menge Energie, um sie zu bilden. Und angesichts Darius’ Bemühungen von vorhin, sie davor zu schützen, dass sie durch ihre eigene Magie implodierte, hatte sie keine größeren Reserven mehr. 329

Dafür aber festigte der Gedanke, dass Darius ganz allein in dem Portal kämpfte, ihre Entschlossenheit, die Dämonen zu dezimieren, so gut sie konnte. Sie ließ einen weiteren Feuerball los, der einen der Schatten traf, aber nicht tötete. Der Dämon stürzte sich auf sie, das schemenhafte Gesicht zu einer Wutfratze verzerrt. 

Lexi schlug draufl os, um die Kreatur abzuwehren, die zwar fast durchsichtig aussah, sich aber als recht greifbar erwies. Die Wucht ihres Schlags katapultierte den Dämon ins Bassin. Entsetzt sah sie, wie der Schatten aufgeregt auf der Oberfl äche herumfl atterte und die Magie in sich aufnahm. Wie es aussah, wollte er gar nicht wieder aufhören, und Lexi rechnete damit, ihn jederzeit zu gewaltiger Größe anwachsen zu sehen. Dann aber hörte sie einen lauten Knall, und der Dämon zerplatzte wie ein riesiger Wasserballon, wobei die Magie sich zurück in den Pool ergoss. Sie wartete, ob er wieder auftauchen würde, doch nichts geschah. Erst ein erneutes Brennen an ihrem Arm riss sie jäh aus ihre Starre. Der Dämon in dem Pool blieb verschwunden. Vielleicht war die Lebensmagie zu stark – eine Überdosis quasi, die den Dämon tötete, statt ihn zu kräftigen. Das gab ihr neue Hoffnung. 

Sie versuchte, die anderen Dämonen ins Becken zu schleudern, doch es waren einfach zu viele, und die meisten schwärmten um sie herum und versuchten, sie zu beißen, um von ihrer Magie zu bekommen. Auch wenn sie sie abwehrte, so gut sie konnte, wurde sie zusehends schwächer und ermüdete. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Ricco kam herein, gefolgt von Mai, Heather und mindestens zwanzig Vampiren. 

»Der Göttin sei Dank!«, seufzte Lexi und rief ihm zu: »Beeil dich! Darius ist in dem Portal. Wir müssen ihm helfen.«
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Ricco befahl sofort mehreren seiner Männer, ihm zur Portalöffnung zu folgen. Aber ohne die Hilfe einer mächtigen lebensmagischen Kreatur blieb es ihnen versperrt. »Wir kommen da nicht rein!«, rief Ricco. 

»Ich gehe«, beschloss Lexi. »Du bleibst hier draußen.«

Sie kam zu Ricco und bedeckte sich dabei das Gesicht, um einen der Dämonen abzuhalten. Ricco klatschte ihn kurzerhand beiseite. Als Lexi gerade Ricco und den anderen von dem Pool erzählen wollte, fl og ein Pfeil Millimeter an ihrem Kopf vorbei. Es musste einer von Mais Dornen sein. Aber statt den Dämon zu töten, glitt er geradewegs durch ihn. »Nein, nein!«, rief Lexi. »Schmeißt sie in den Pool! Das bringt sie um.«

Als der nächste Schatten sich näherte, schlug Ricco in einem Winkel auf ihn ein, der ihn mit einem Knall auf der Oberfl äche des Pools landen ließ. Dort begann der Dämon, gierig die Magie zu schlürfen, und zerplatzte binnen nicht einmal zehn Sekunden. 

»Cool!«, entfuhr es Ricco, während sich schon der nächste Dämon auf ihn stürzte. Riccos Refl exe als Vampir waren um ein Vielfaches besser als Lexis, zudem bereitete ihm die Berührung der Dämonen keine Probleme – ihn konnten sie nicht verbrennen. Riccos Leute übernahmen seine Technik, und bald segelte ein Dämon nach dem anderen in den Pool. Während die Vampire mit den Schatten beschäftigt waren, bedeutete Lexi Heather und Mai, zu ihr zu kommen. Vielleicht konnten sie das Portal zusammen weit genug öffnen, um Darius zu helfen. 

Amadja gewann. Dieser Gedanke ging Darius durch den Kopf, als er benommen an der gegenüberliegenden Wand des 331

Portals landete, wohin ihn der letzte Magieblitz des Dämons geschleudert hatte. Er rang nach Luft und hatte Mühe, wieder aufzustehen. Ein Blick auf Tain genügte, um zu erkennen, dass er von ihm keine Hilfe erwarten konnte. Er war auf sich allein gestellt. 

Amadja bereitete sich schon auf den nächsten Angriff vor, doch diesmal gelang es Darius, dem schwarzen Blitz auszuweichen. Er zischte an ihm vorbei und traf Tain, der nicht schnell genug gewesen war. Sein Bruder schrie vor Schmerz auf, denn genau wie bei Darius musste es sich auch bei Tain anfühlen, als stünden sämtliche Nerven in Flammen. Dennoch fi el es Darius schwer, Mitgefühl mit Tain zu empfi nden, der die Augen verdrehte und bewusstlos zusammenbrach. 

Amadja grölte vor Wut und schleuderte noch einen Blitz, der Darius in die Brust traf. Er stürzte zurück, wobei er fast über Tain stolperte. Als er die Seitenwand des Portals berührte, übertrug die Lebensmagie sich auf ihn und verlieh ihm die Kraft zum Gegenschlag. Sein Magieblitz erreichte lediglich, dass Amadja für einen kurzen Augenblick verstummte. Dann sammelte der Dämon wieder neue Kräfte, um ein weiteres Mal loszuschlagen. Darius griff blitzschnell nach oben und aktivierte sein Schild. Hätte er doch nur früher daran gedacht! Er hatte es beinahe vor sich, da traf ihn die schwarze Magie am Arm und entriss ihm den Schild. Ehe er sich’s versah, begann Amadja mit einer Attacke, bei der die Blitze wie aus einer Schnellfeuerwaffe kamen. 

»Gib auf, Unsterblicher!«, sagte Amadja mit einem hämischen Grinsen. »Jetzt hast du die Chance, den Tod zu erleben.«

Darius stieß mit dem Fuß gegen Tain, und als er hinunter332

sah, bemerkte er, dass Tains Kopf zur Seite gedreht war, so dass das Pentagramm nach oben zeigte. Es war das Erkennungszeichen der Unsterblichen, eine Erinnerung daran, wer er war. Aufgeben? »Freu dich nicht zu früh!«, murmelte er. Er riss Tains bewusstlosen Körper hoch, presste ihn an die Wand und hielt ihn dort, indem er sich gegen ihn lehnte. Dann hob er Tains Arm und verschränkte seine Hand mit der seines Bruders. Sofort begann das Pentagramm in Darius’ Nacken, zu brennen, und er spürte, wie die Kraft in seinem Innern zunahm. Die Unsterblichenmagie wirkte. Als Amadja auf ihn zugerannt kam, nahm Darius seine und Tains Hand herunter. Aus den beiden Händen schoss ein Lebensmagieblitz hervor, der Amadja direkt in die Brust traf. Der Dämon schrie auf und wurde von der Wucht des Aufpralls quer durch das Portal zur Öffnung hinausgeworfen. Darius wusste, dass er hinter ihm her sollte, aber zuerst musste er nach der Höllenpforte sehen. 

Lexi, Heather und Mai hatten es eben geschafft, das Portal ein klein wenig zu öffnen, als ein Lichtblitz heraus-und quer über die gewölbte Decke schnellte. Alles ging so rasch, dass Lexi nicht sicher war, was sie da sah. Was auch immer das war, es mehrte ihre Sorge um Darius. 

Sie sprang durch die Öffnung und sah ihn, wie er Tain hielt und sich gegen eine Art Pforte stemmte. Darius war müde und verletzt, das erkannte Lexi auf den ersten Blick, aber er mühte sich weiter, die Pforte zu schließen. 

Von der anderen Seite drängten sich Hunderte Dämonen gegen das Tor, die mit aller Kraft schoben, um sich aus ihrem Gefängnis zu befreien. Und wenngleich die Zahl derjenigen, denen es gelang, hindurchzugleiten, sich verringerte, waren es 333

immer noch ziemlich viele. Weitere konnten entkommen, solange die Pforte nicht vollständig geschlossen und verriegelt war. 

»Kann ich dir helfen?«, fragte Lexi, die zu ihm eilte und ihn dabei von oben bis unten musterte. 

»Ich weiß nicht, ob ich noch genug Magie dafür habe«, sagte Darius. Lexi lehnte sich mit der Schulter gegen die Pforte und schob mit aller Macht. Das Tor bewegte sich minimalst, obwohl sie beide vor Anstrengung außer Atem waren. 

Verwirrt beobachtete Lexi, wie Darius die Seitenwand des Portals berührte. Sie schien ihm etwas neue Kraft zu verleihen, also machte sie es ihm nach und fühlte, wie die Magie in sie hineinfl oss. Frisch gestärkt, stemmten sie sich erneut gemeinsam gegen die Pforte und konnten sie tatsächlich zudrücken. 

»Hilf mir mit Tain!«, bat Darius, der den reglosen Körper seines Bruders von der Pforte weghievte und gegen die Portalwand lehnte. »Halt ihn fest!«

Neugierig, was er vorhatte, befolgte sie seine Anweisung. Sie spürte, wie die Magie der Wand sich auf Tain übertrug und von seiner auf Darius’ Hand. Eine geschlagene Minute standen die beiden Brüder einfach da, dann griff Darius nach seinem Schlüssel, der noch im Schloss der Pforte steckte. Sobald er ihn berührte, strömte Magie vom Portal durch die Männer hindurch in den Schlüssel. 

»Nein!«, schrie Tain, der plötzlich zu sich kam. Er war sichtlich verzweifelt, und hilfl os blickte Lexi zu Darius, dessen Gesicht ebenfalls schmerzverzerrt war. Der Schlüssel strahlte so hell, dass er zu brennen schien, aber selbst wenn er es tat, ließ Darius es sich nicht anmerken. Er hielt ihn weiter fest und drehte ihn langsam. 
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Es schien ewig zu dauern, und während Lexi stumm dabeistand, wurde Tain zusehends unruhiger. Schließlich hörte sie das ersehnte Gräusch: der Riegel rastete ein. Darius atmete erleichtert auf. 

»Geschafft!«, sagte er. 

Lexi sah zu Tain, der auf einmal ganz still wurde, seine Miene verschlossen. Etwas an ihm machte ihr Angst, etwas, an das sie sich erinnern sollte, aber nicht konnte. 

»Bist du okay?«, fragte Darius sie besorgt. 

Sie nickte. »Ricco und ein paar von seiner Gang kamen. Sie sind draußen und kümmern sich um die entwichenen Dämonen.«

»Gut.«

»Was ist mit Amadja?«, fragte sie. 

Darius wirkte beunruhigt. »Er ist entkommen.«

Nun fi el Lexi wieder der Lichtbogen ein. »Was machen wir mit Tain?«

»Der wird wieder, wenn ich ihn erst einmal nach Hause gebracht habe.«

 Nach Hause.  Lexi wollte gar nicht daran denken, dass Darius sie verlassen könnte. 

»Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte Darius, der Tains Hand losließ und ihn zur Öffnung drängte. Einen Moment später standen sie alle außerhalb des Portals und blickten sich um. Außer Ricco, der ihnen entgegenkam, schien niemand mehr da zu sein. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Ricco. 

Lexi rannte auf ihn zu, weil ihr klar war, dass Darius sich nicht an ihn erinnern konnte. 

»Ricco ist ein Freund von mir«, erklärte sie ihm, zwischen den beiden Männern stehend. »Er und seine Freunde haben 335

mit geholfen, gegen die Dämonen zu kämpfen, solange du in dem Portal warst.«

Ricco sah verwirrt aus. 

»Darius hat sein Gedächtnis verloren«, klärte sie ihn eilig auf. »Aber an ein paar Sachen erinnert er sich schon wieder.« 

Nur an sie nicht. 

»Ah, verstehe. Kein Problem«, sagte Ricco. »Wir haben alles unter Kontrolle.«

Darius reichte ihm lächelnd die Hand. »Danke.«

»Gern geschehen. Ich bekam deine Nachricht, aber ich dach-te mir auch so, wo du steckst.«

»Was meinst du?«, fragte Darius. 

»Um Schlag Mitternacht wurde plötzlich alle Magie in New York an einen Punkt gezogen – zur Spitze dieses Gebäudes. Und als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass hier Magie absorbiert wurde, vermutlich um sie an einen unterirdischen Platz zu leiten. So viel Magie konnte nichts Gutes heißen.«

Lexi erschrak. »Ach, du Schande!« Ängstlich sah sie sich um. »Wo sind Heather und Mai?«

»Denen geht’s gut. Nachdem wir den letzten Dämon erledigt hatten, sagte Heather, sie wolle dem Hexenzirkel mitteilen, was hier los ist. Und Mai brabbelte irgendetwas von einer Wahnsinnsgeschichte, die sie hierüber schreiben wolle.«

Er grinste. »Ich habe ein paar meiner Jungs mit ihnen gehen lassen, obwohl ich überlege, später selbst noch einmal nach Mai zu sehen. Sie gab mir ihre Adresse.«

Er blickte von Lexi zu Darius. »Ich schätze, ihr beide habt nichts dagegen, oder?«

Lexi lächelte. Nun hatte Mai also endlich, was sie wollte: Ricco, ganz für sich allein. Was allerdings ihre eigene Lage umso bedrückender machte. Sie sah Darius an und fragte sich, 336

ob er sich an irgendetwas von dem erinnerte, was zwischen ihnen gewesen war. 

»Was ist mit den Vlads?«, fragte Darius, und Lexi staunte, dass er noch den Namen der Vampirgang wusste. 

»Wie es aussieht, haben O’Rourke und seine Gang die Stadt verlassen, als sie merkten, was hier los war. Um sie müssen wir uns wohl eine ganze Weile keine Sorgen mehr machen. Aber wir halten natürlich trotzdem die Augen offen.« Ricco nickte zu Tain. »Braucht ihr meine Hilfe noch?«

»Nein«, antwortete Darius, »ich denke, wir haben alles im Griff.«

»Na schön. Dann mache ich mich einmal auf den Weg.« 

Ricco schüttelte Darius die Hand, gab Lexi einen Kuss auf die Wange und ging. 

Lexi schaute ihm nach, bis er aus der Tür war. Dann kam ein großer Drache geradewegs auf Darius zugefl ogen. Sie erschrak so sehr, dass sie zurückwich, weil sie nicht gleich begriff, dass es sich um Fury handelte. Magie schimmerte auf, und im nächsten Augenblick war der Dämon fort und das Drachen-Tattoo wieder auf Darius’ Brust. 

»Schließen wir das Portal«, sagte er zu der immer noch sprachlosen Lexi. »Je eher wir es dicht haben, umso eher kommen wir nach Hause.«

Er würde gehen und Tain mit sich nehmen. Lexi fühlte, wie ihr das Herz brach. Vielleicht war es besser so, sagte sie sich. Welche Zukunft konnten eine Sterbliche und ein Unsterblicher denn haben? 

Darius ging auf das Portal zu, und Lexi folgte ihm. Sie waren beinahe da, als etwas ihren Rücken traf und sie vornüberstürzte. Sie schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf und schlitterte ein ganzes Stück. 
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Benommen blickte sie auf und sah Tain, der Mais Dornenwerfer auf Darius richtete. 

»Was machst du, Tain?«, fragte Darius betont ruhig. 

»Ich kann nicht zulassen, dass du das Portal schließt.«

»Warum nicht?«

»Aja kann nicht zurückkommen, wenn du es verschließt.«

»Aja ist nicht die, für die du sie hältst«, sagte Darius im Ton eines Vaters, der sich redliche Mühe gab, sein Kind zur Vernunft zu bringen. »Sie ist keine richtige Frau, sondern ein Dämon, der dich benutzt.«

»Nein!«, rief Tain. »Sie liebt mich. Sie ist die Einzige, der ich je etwas bedeutet habe.«

»Das stimmt nicht, Tain«, widersprach Darius. »Adrian, Kalen, Hunter und ich lieben dich – genau wie Cerridwen, deine Mutter. Sie vermisst dich sehr. Komm mit mir nach Hause, Tain! Komm zurück nach Ravenscroft!«

»Nein«, sagte Tain gefasster, »ich gehe nicht zurück.«

Lexi wollte aufstehen, doch Darius schüttelte den Kopf, und sie blieb, wo sie war. 

»Tain, selbst wenn du mich erschießt, werde ich nicht sterben. Du verschwendest also nur deine Zeit.«

»Du vergisst das neue Tattoo über deinem Herzen«, wandte Tain mit einem fi nsteren Grinsen ein. Die Hand, in der er den Dornenwerfer hielt, war beängstigend ruhig. »Du dachtest wohl nicht, dass ich davon weiß, oder? Das ist das Problem mit einem Rufzauber: Man kann schwerlich kontrollieren, wer ihn alles hört. Ich wette, du hast nicht einmal mitbekommen, dass wir dort waren, Aja und ich. Wir haben dein Gespräch mit Whitley gehört.«

»Das ist mir egal«, erwiderte Darius. »Du wirst mich nicht erschießen, denn ich bin dein Bruder.«

338

Lexi teilte seine Überzeugung nicht, denn sie bezweifelte, dass Darius seinen Bruder so gut kannte, wie er dachte. Der Tain von früher hätte seinen Bruder vielleicht nicht erschossen, aber der, der über Jahrhunderte gefoltert worden war, könnte durchaus dazu imstande sein. 

Sie ließ ihre Augen Wolfsform annehmen, damit sie den Finger am Abzug besser erkennen konnte. Wie sie feststellte, bewegte Tain ihn kaum merklich, um den Widerstand zu testen, ohne wirklich abzudrücken. Und während sie deutlich den Hass und die Entschlossenheit in Tains Zügen sah, schien Darius beides nicht wahrzunehmen. 

Dann aber beobachtete sie überrascht, wie Tain die Hand mit der Waffe herunternahm. Darius entspannte sich sichtlich. 

»Lass mich das hier schließen, dann gehen wir.« Darius wandte sich um und ging zum Portal. 

Als Lexis Nackenhaare sich sträubten, begriff sie den Grund auf Anhieb. Sie reagierte, indem sie aufsprang und im Sprung ihre Wolfsgestalt annahm. 

Nun lief alles verlangsamt ab. Das Geräusch des feuernden Dornenwerfers dröhnte in ihren Ohren, doch sie beachtete es kaum. Sie sah nur den Dorn aus dem Lauf schießen und sich im Flug in einen fünfzehn Zentimeter langen Pfeil verwandeln. Behielt er diese Flugbahn bei, würde er Darius in den Rücken gleich unterhalb des linken Schulterblattes treffen und sein Herz durchbohren, ehe er auf der anderen Seite in der Mitte des Schlangen-Tattoos wieder austrat. Er würde sterben. Plötzlich ging alles wieder in Normalgeschwindigkeit vonstatten. Sie fl og mit ausgestreckten Vorderläufen durch die Luft, um sich zwischen Darius und den Pfeil zu stürzen. Als Nächstes fühlte sie, wie der Dorn in ihren Körper ein339

drang. Der Schmerz war höllisch – schlimmer als alles, was sie bisher erlebt hatte. 

Sie fi el zu Boden, ihre Beine gaben nach, und vor Schmerz konnte sie nicht einmal mehr den Kopf heben. Die Umgebung begann zu verschwimmen, während das Blut aus ihrem Körper fl oss. Vergebens bemühte sie sich, genügend Magie aufzubringen, um die Gestalt zu wechseln, so dass die Wunde sich schloss, aber sie hatte die letzte verbraucht, als sie sich im Sprung verwandelte. 

Kurz bevor ihr die Sinne schwanden, dachte sie an ihre Schwester. Jetzt verstand sie, warum Bev bereit gewesen war, sich selbst für den Mann zu opfern, den sie liebte. Es wäre zu schmerzlich gewesen, ohne ihn weiterzuleben. 

Von weit weg hörte Lexi, wie der Dornenwerfer ein zweites Mal feuerte, gefolgt vom Schmerzensschrei eines Mannes. Darius. Es gab also keinen Grund mehr, sich an dieses Leben zu klammern. 

Ihr Versuch, Darius zu retten, war sinnlos gewesen. Tain hatte ihn trotzdem erschossen. Lexi hörte auf zu kämpfen, schloss die Augen und tauchte in den Schmerz und die Dunkelheit ein. 340

Kapitel 23

A ls er hörte, wie eine Waffe abgefeuert wurde, wirbelte Darius gerade rechtzeitig herum, um einen schwarzen Wolf zu sehen, der vor ihm durch die Luft fl og. Dann vernahm er das widerliche Geräusch, als der Pfeil, der für ihn bestimmt war, den Wolf durchbohrte. In diesem Moment begriff er, dass Tain zu allem bereit war, um ihn zu töten. Das war der erste Schock. 

Der zweite kam, als er den Wolf genauer ansah und erkannte, woher er gekommen war. Auf dem Boden vor ihm lag die Frau, die er liebte, und verblutete. 

Ihn packte ein Entsetzen, wie er es nie gekannt hatte, und es lähmte ihn beinahe. Von unbeschreiblicher Rage erfüllt, stieß 

er einen Schrei aus, bei dem Tain die Augen weit aufriss. Tain starrte auf die Waffe in seiner Hand, dann auf den Wolf. »Ich wollte nicht …«

Darius stürzte vor. »Wenn du den Tod willst, sollst du ihn haben!«, zischte er und zog jede einzelne seiner Waffen ab, die er eine nach der anderen Tain entgegenschleuderte. Hätte er nachgedacht, wüsste er, dass es unmöglich war, seinen Bruder zu töten, aber er konnte nicht mehr denken. 

Er hörte, wie Tain zum zweiten Mal feuerte, aber der Pfeil ging daneben, und Darius attackierte Tain weiter. Seine Wut war so ungeheuer groß, dass er erst stoppen würde, wenn Tain tot zu seinen Füßen lag. Es dauerte nicht lange, bis er bei ihm war und ihn am Hals packte. Er hob seinen Bruder an und drückte mit aller Kraft zu. 
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»Du hast sie umgebracht!«

Tain zerrte an Darius’ Händen. »Nein«, keuchte er, »sie lebt noch! Du kannst sie retten.«

Es dauerte eine Sekunde, bis Darius in seinem Zorn begriff, was Tain sagte. Er drehte sich um und sah, dass der Wolf noch atmete, wenn auch kaum. Prompt ließ er Tain fallen und eilte zu Lexi. Tain nutzte die Gelegenheit, um zu fl iehen, aber das scherte Darius nicht. Falls Lexi starb, hatte er den Rest der Ewigkeit Zeit, seinen Bruder zu jagen und sich an ihm zu rächen. Jetzt aber zählte nur Lexi. 

»Lexi, Kleines, kannst du mich hören?«

Langsam öffnete die Wölfi n ihre Augen. 

»Baby, ich bin’s, Darius.«

Ein schwaches Wimmern, sonst nichts. 

»Halt durch, Kleines!« Er blickte sich im Raum um, ob hier irgendetwas war, das ihm helfen konnte, ihr Leben zu retten. Vielleicht konnte sie die Gestalt wechseln. Er eilte zum Pool, der inzwischen fast leer war. Hastig tauchte er seine Hand hinein, schöpfte von der Lebensmagie und lief zu Lexi zurück. In seiner Hilfl osigkeit legte er ihr einfach die Hand auf und übertrug ihr so die Magie. 

Beängstigend langsam fl oss sie von ihm in sie, aber wenigstens begann Lexi, sich zu verwandeln. Mehrere Male rannte er zwischen dem Pool und ihr hin und her, um ihr noch mehr Magie zu bringen. Für einen kurzen Moment überlegte er, sie in den Pool zu legen, aber da er nicht sicher war, wie sich das auf sie auswirken würde, ließ er es lieber. 

Sobald sie wieder Menschengestalt angenommen hatte, war die Wunde nur noch ein winziges Loch in ihrer Brust. Darius stutzte zunächst, denn eigentlich hätte es vollständig verheilen 342

müssen, aber dann sah er die kleine Holzspitze aus dem Loch ragen. Er wusste, dass er den Dorn herausholen musste, auch wenn es ihm widerstrebte, ihr noch mehr Schmerz zuzufügen. Dennoch packte er die Spitze und zog. 

Lexi schrie auf, aber Darius hörte nicht auf, bis er den Pfeil ganz herausgezogen hatte. Blut strömte über ihre nackte Brust und ihren Bauch, dessen helles Rot auf der blassen Haut furchterregend wirkte. 

»Lexi, Baby, es tut mir so leid!« Er hob sie in seinen Schoß 

und wiegte sie, während er sich ein weiteres Mal ratlos umsah. Selbst mit aller Magie, die noch in dem Pool war, konnte sie nicht genug Kraft gewinnen, um noch einmal ihre Gestalt zu ändern. Sie schaffte es ja nicht einmal, einen kleinen Feuerball zu formen, um die Wunde zu veröden, wie sie es für ihn getan hatte. 

Es war unfair, dass die Frau, die er liebte, ihm einfach so genommen wurde. Ohne sie wollte er nicht leben – keinen einzigen Tag, keine einzige Stunde, keine einzige Sekunde. Und erst recht wollte er nicht die Ewigkeit ohne sie verbringen. Aber was, wenn er mit ihr gehen könnte? 

Ihm fi el das Schlangen-Tattoo auf seiner Brust ein: seine Lebensessenz. Er hatte noch nicht versucht, es zu entfernen, und wusste nicht einmal, ob er es konnte. Als er es berührte, schimmerte die Magie auf. Er ertastete den Rand und glitt mit dem Finger darunter. Als er versuchsweise daran zog, durchfuhr es ihn bis ins Mark. Das Tattoo abzunehmen konnte ihn durchaus umbringen, aber das schreckte ihn nicht. Den eigenen Tod konnte er akzeptieren, Lexis hingegen nicht. Aber vielleicht musste sie ja gar nicht sterben. Auf jeden Fall blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Er beugte sich zu ihr, legte ihren Kopf in den Nacken und presste seine Lip343

pen auf ihre. »Ich habe dich nie vergessen«, sagte er. »Und das werde ich auch nie.« Hoffentlich verstand sie ihn! 

Dann griff er den Rand des Tattoos und riss es sich von der Brust. Der Schmerz war unbeschreiblich, und er schrie auf. Fast sofort spürte er, wie seine Lebenskräfte schwanden. Hastig klatschte er das Tattoo auf Lexis Wunde. Eventuell reichte seine Unsterblichenkraft, um sie zu retten. 

Staunend sah er mit an, wie die Blutung stoppte und die Wunde sich schloss. Lexis Atem wurde regelmäßiger, und sie bekam wieder etwas Farbe. Ja, sie schien stärker zu werden. Darius ging es indessen gar nicht gut. Das Schrillen in seinen Ohren nahm sekündlich zu, und ungekannte Mächte zerrten an ihm, gegen die er sich nicht wehren konnte. Dabei wollte er so lange bei Lexi bleiben, wie er konnte. Als sie die Augen öffnete, lächelte er sie an. 

»Darius?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Was ist passiert?«

»Tain hat auf dich geschossen, aber alles wird wieder gut.«

»Ich dachte, du bist tot«, seufzte sie unglücklich. Am liebsten wollte er ihr sagen, dass es ihm gutging, aber er durfte sie nicht belügen. Stattdessen lächelte er nur und versuchte, ihr mit Blicken zu bedeuten, wie sehr er sie liebte, denn das Sprechen fi el ihm zu schwer. 

Je stärker das Zerren an ihm wurde, umso heftiger zitterte er vor Anstrengung, ihm zu widerstehen. Damit sie es nicht merkte, legte er sie auf den Boden. 

»Verlass mich nicht!«, fl ehte sie ihn an. »Bitte, verlass mich nicht!«

Das konnte er ihr unmöglich versprechen. Also beugte er sich vor und gab ihr einen letzten Kuss. »Es tut mir leid«, fl üsterte er. 344

Dann plötzlich wurde er aus der Erddimension gerissen und durch Raum und Zeit gewirbelt. Lichter zischten an ihm vorbei, die ihn blendeten. Mit geschlossenen Augen betete er, der Tod möge schnell kommen. Auf einmal bewegte er sich nicht mehr, sondern lag auf etwas Kaltem, Hartem. War er immer noch in dem Raum, neben Lexi auf dem Boden? Bei der Vorstellung wurde ihm warm ums Herz, und er öffnete die Augen. 

Allerdings schloss er sie gleich wieder, weil das Licht viel zu grell war. Zugleich packte ihn eine maßlose Enttäuschung. Nach mehreren Sekunden setzte er sich auf und schirmte die Augen mit der Hand ab, bevor er sie wieder öffnete. Er hockte auf dem Balkon seines Hauses, umgeben vom vertrauten strahlend blauen Himmel und den üppigen grünen Wäldern zu beiden Seiten des saphirblauen Sees. Das Déjà-vu-Erlebnis war so ausgeprägt, dass er sich zuerst fragte, ob er Ravenscroft überhaupt je verlassen hatte. 

Dann aber sah er Lexis hellgraue Augen vor sich, die zu ihm aufblickten, sowie ihren wohlgeformten festen Körper, der sich gegen seinen drückte. Nein, das war zu real, als dass er es sich hätte einbilden können. 

»Darius!«, rief Sekhmet, die mit Whitley zu ihm geeilt kam. 

»Geht es dir gut?«

Whitley half ihm auf, und seine Mutter zog ihn in ihre Arme. Er wehrte sie ab. 

»Schick mich zurück!«, befahl er ihr, packte sie bei den Armen und schüttelte sie unsanft. 

»Bitte, Mutter!«, rief er. »Ich bitte dich! Schick mich sofort zurück!«

»Ich kann nicht«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich habe es gerade noch geschafft, dich herzubringen.«
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»Komm erst einmal herein«, schlug Whitley vor. »Mit der Zeit wird es wieder besser.«

Eine eisige Kälte legte sich um Darius’ Herz, und er ließ die Hände heruntersinken. Schweigend trat er von Sekhmet und Whitley weg, die wortlos dastanden, während er sich abwandte und zu seinem Zimmer ging. Er war wie betäubt. Jedoch würde dieses Betäubtsein irgendwann nachlassen, und danach blieb ihm nichts mehr außer Schmerz. Entsprechend war er im Moment fast dankbar, weil er überhaupt nichts empfand. Darius wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Es könnten Monate gewesen sein. Aber was machte das schon? Er war nicht daran interessiert, zu leben, also war es auch sinnlos, aufzustehen. Als er schließlich doch aus seinem Zimmer kam, warteten Whitley und seine Mutter im Salon auf ihn. Sie saß in ihrem Lieblingssessel und war mit zwei Metallstöckchen und einer Garnrolle beschäftigt. Es war so ungewohnt, sie bei etwas so Profanem wie Stricken zu sehen, dass Darius tatsächlich einen Funken Neugier empfand – der jedoch schnell wieder erlosch. 

»Wie geht es dir?«, fragte sie voller Sorge und sah ihn prüfend an. 

»Hallo, Mutter.« Er ging zu ihr und küsste ihr die Hand. 

»Mir geht es …«  Beschissen.  »Gut.«

Sie umfi ng sein Gesicht mit beiden Händen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Wir hatten Angst um dich.«

Darius setzte sich in den Sessel neben Whitley und wartete darauf, mit Fragen bombardiert zu werden. Er brauchte nicht lange zu warten. 

»Erzähl uns alles!«, forderte Sekhmet. »Konntest du Amad346

ja aufhalten? Was ist mit Tain? Hast du ihn gesehen? Ist er wohlauf?«

»Na, na, nun lass den Jungen doch erst einmal Atem schöpfen!«, ermahnte Whitley sie. »Darius, erzähl uns einfach, was passiert ist. Wir waren sehr in Sorge.«

Darius versuchte, ihre Gefühle nachzuvollziehen, indem er sich ausmalte, wie es wäre, wenn er und Lexi einen Sohn hätten. 

Dieser Gedanke hatte allerdings nur zur Folge, dass ihn ein neuer Schmerz überwältigte, wenngleich von einem winzigen Hoffnungsschimmer begleitet. Er holte tief Luft und schluckte, bevor er ihnen in Ruhe alles berichtete. Lexi fühlte, wie sie die ersten Sonnenstrahlen aus dem Schlaf kitzeln wollten. Aber sie war noch nicht bereit, sich dem Tag zu stellen, also drehte sie sich um und zwang sich, weiterzuschlafen. Stunden später wurde sie wach, weil sie Mai hörte, die durch ihre Wohnung ging, hielt die Augen aber geschlossen, in der Hoffnung, dass Mai den Wink begriff und wieder verschwand. 

»Du kannst nicht den Rest deiner Tage verschlafen«, sagte Mai energisch, wenn auch in einem mitfühlenden Unterton. 

»Irgendwann musst du aus dem Bett steigen und wieder zu leben anfangen.«

Lexi wusste, dass sie recht hatte. »Das kann ich nicht«, erwiderte Lexi, die es für zwecklos hielt, sich weiter schlafend zu stellen. »Ich fühle mich hundeelend.«

Mai kam zu ihr und setzte sich auf die Bettkante. »Ich dachte, die Wunde sei vollständig verheilt. Soll ich sie mir noch einmal ansehen?«
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Lexi stöhnte. »Die Wunde ist verheilt – mein gebrochenes Herz nicht.«

Sie fühlte Mais kühle Hand an ihrem Kopf. »Ich weiß, Süße. Das ist hart. Ich habe mit Ricco gesprochen, und er sagte … na ja, er hat sich gefragt, ob … ob Darius vielleicht wiederkommt.«

Ja, das hatte Lexi auch schon gedacht. An jedem einzelnen der letzten vierzehn Tage hatte sie gedacht, er könnte womöglich zu ihr zurückkommen. Und jeder Tag, an dem das nicht geschah, war ein weiterer Beweis dafür gewesen, dass ihre schlimmste Befürchtung sich bewahrheitet hatte: Darius hatte sie tatsächlich vergessen. Für ihn gab es nichts, das seine Rückkehr lohnte. 

Sie sah ihn trotzdem immer noch. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, war er bei ihr, sagte ihr, dass er sie liebte und nie vergessen hatte. Ihre Sehnsucht nach ihm war so groß, dass sie länger und länger schlief, um wenigstens die Zeit zu verlängern, die er im Traum bei ihr war. Das mochte albern sein, aber etwas anderes blieb ihr nicht. 

»Lexi«, sagte Mai offensichtlich nicht zum ersten Mal, 

»hörst du mir überhaupt zu?«

»Was?« Sie war so müde. 

»Hier ist Besuch für dich.«

Für einen kurzen Moment dachte Lexi, Darius wäre vielleicht wieder da, was natürlich Blödsinn war. 

»Komm hoch!«, befahl Mai und gab sich redlich Mühe, Lexis Haar glattzustreichen. »Okay!«, rief sie. Erwartungsvoll sah Lexi zur Tür und war ziemlich überrascht, als ihr Schwager Derrick erschien. Er lächelte unsicher. »Ich weiß, ich bin wohl der letzte Mensch auf der Welt, den du im Moment sehen willst, aber 348

Ricco hat mir erzählt, was passiert ist, und da dachte ich …« 

Es fi el ihm sichtlich schwer, die richtigen Worte zu fi nden. 

»Ich dachte, es hilft dir vielleicht, mit jemandem zu reden, der dasselbe durchgemacht hat.«

Jemand, der wusste, was es hieß, den Menschen zu verlieren, den man liebte. So wie er Bev verloren hatte. Er kam herein, und Lexi bedeutete ihm, sich auf die Bettkante zu setzen. Dann überlegte sie, was sie ihn fragen wollte, und beschloss, mit der wichtigsten Frage anzufangen. »Hört es jemals auf, weh zu tun?«

»Falls ja, lasse ich es dich wissen«, antwortete er mit belegter Stimme. Erst heute begriff sie, wie sehr er gelitten haben musste, als Bev gestorben war. »Es tut mir unendlich leid, was ich dir alles an den Kopf geworfen habe«, entschuldigte sie sich. »Ich hätte dir nicht die Schuld geben dürfen. Du konntest nichts dafür.«

Derrick schüttelte den Kopf. »Du hast nichts gesagt, was ich mir nicht auch mindestens eine Million Mal vorwarf.«

Sie nahm seine Hand. »Aber du musst wissen, dass es nicht deine Schuld war.«

»Danke. Das macht es allerdings nicht leichter, durch den Tag zu kommen – oder?«

»Nein, macht es nicht.« Lexi versuchte, zu lächeln, konnte es jedoch nicht. Und dann war es, als würde ein Damm brechen. All ihr Schmerz und ihr Leid strömten sturzbachartig aus ihr hervor, während Derrick sie hielt und weinen ließ, bis keine Tränen mehr da waren. Sie redeten bis tief in die Nacht hinein. Lexi bekam nicht einmal mit, dass Mai längst gegangen war, um sie beide allein zu lassen. 

Als Derrick schließlich aufbrach, fühlte Lexi sich ein  wenig besser. Sie hatten vereinbart, sich künftig häufi ger zu sehen, 349

denn immerhin war er ja ihr Schwager, Teil ihrer Familie. Nachdem er fort war, trottete Lexi in die Küche und aß seit Tagen zum ersten Mal wieder etwas. 

Anschließend legte sie sich ins Bett. In dieser Nacht träumte sie dieselben Träume wie zuvor, dass Darius sie festhielt und ihr sagte, wie sehr er sie liebte. 

Nur tauchte in einem Traum plötzlich eine wunderschöne Frau auf. Lexi hatte sie nie zuvor gesehen, fürchtete sich aber nicht vor ihr. Die Frau blickte sie mit gütigen Augen an, und als sie ihr zuwinkte, veränderte der Traum sich. Noch einmal durchlebte Lexi alles von dem Moment an, da Darius aufgekreuzt war, bis zu dem, als ihr klar wurde, dass Tain ihn erschießen wollte, und sie sich in eine Wölfi n verwandelte, um ihn zu retten. Sie hatte ihn gerettet. Das letzte Traumbild zeigte Darius’ Gesicht, als sie erwachte, kurz bevor eine unbekannte Kraft ihn ihr entriss. »Ich liebe dich!«, rief sie ihm zu, aber er kam nicht zurück. »Ich werde dich immer lieben.«

Mit Tränen im Gesicht wachte sie auf und sah, dass es Morgen war. Die Sonne schien ins Zimmer, und Lexi zwang sich aus dem Bett und unter die Dusche. Es war Zeit, dass sie wieder zu leben begann. Als sie ausgezogen vor dem Spiegel stand, fi el ihr Blick auf das Schlangen-Tattoo über ihrem Herzen. Wie so oft, berührte sie es prüfend, aber es ließ sich weder bewegen noch abreiben. Das Tattoo war eines von zwei Dingen, die Darius ihr zur Erinnerung an ihn dagelassen hatte. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und fragte sich, wie die Mutter Göttin ihr ein Kind schenken und den Vater rauben konnte. Nein, darüber nachzudenken war zu viel für sie, also stieg sie unter die Dusche und spülte die Gedanken fort. 350

Eine Stunde später betrat sie das Büro. Marge blickte von ihrem Schreibtisch auf und lächelte sie mitfühlend an. Lexi stöhnte. 

»Ich muss ja richtig schlimm aussehen, wenn du das Gefühl hast, nett zu mir sein zu müssen.«

»Wenn ich genau hinsehe«, sagte die ältere Frau, »erkenne ich ein kleines Leuchten unter den dunklen Augenringen. Wie geht’s dir, Kindchen?«

»Eine ehrliche Antwort? Mir ging’s schon besser«, gestand Lexi und ging zu ihrem Fach. Darin stapelten sich mehrere Fallakten, die sie eine nach der anderen durchblätterte. Schließlich suchte sie sich eine aus und gab die übrigen Marge. 

»Sag TJ, ich fi nde es nett von ihm, dass er mich schonen will, aber er darf mir ruhig auch ein paar richtige Fälle zumuten.« 

Sie hielt die Akte in ihrer Hand hoch. »Ich schnappe mir den hier, und wenn ich wiederkomme, werden wir die restlichen etwas gerechter aufteilen.«

Marge beäugte sie prüfend, bevor sie Lexi die Akten abnahm. »Okay. Dann willkommen zurück!«

»Danke.« 

Sie drehte sich um, verließ das Büro und schaffte es sogar, die Fassung zu wahren, bis sie auf der Straße war. Dort musste sie ein brennendes Interesse an der Auslage der Bäckerei heucheln, während sie mehrmals tief durchatmete. Einer der Fälle oben war Paddy Darby gewesen, der Kobold. Er hatte seinen zweiten Gerichtstermin verpasst, und Lexi hatte das Gefühl, dass ihn niemand je wiedersehen würde. Wie dem auch sei, sie konnte nicht nach ihm suchen. 

Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, marschierte sie ein paar Blocks nach Norden zu einem Wettbüro. Der Kautionsfl üchtling, den sie jagte, war ein Wiederholungstäter, und sie 351

wusste, dass er höchstwahrscheinlich dort war, um bei den heutigen Pferderennen zu setzen. 

Sie wartete vor dem Büro. Die letzten beiden Male, die sie ihn geschnappt hatte, war er um diese Zeit hergekommen. Fünf Minuten später kam er allein die Straße entlang. Als er sie sah, versuchte er nicht einmal, wegzurennen, wie er es sonst gern tat. Stattdessen warf er Lexi ein übles Grinsen zu, zog eine Waffe und schoss. 

Zuerst fühlte sie nicht einmal den Schmerz. Ihr nächster Gedanke war, dass er ihr besser nicht in den Bauch geschossen hätte, denn sollte er ihr Baby verletzt haben, würde sie ihn umbringen. Dann aber fi el ihr auf, wie entsetzt er sie an starrte. Sie brauchte einen Moment, ehe sie verstand, welches die Ursache seines Entsetzens war. Er hatte ihr in die rechte Schulter geschossen, und da sie ein ärmelloses Shirt trug, hätte die Wunde deutlich zu sehen sein müssen. Aber da war nichts als eine kleine Delle in der Haut, und selbst diese verschwand, während Lexi noch hinsah. 

Sie war nicht minder geschockt als der Schütze, doch zum Nachdenken war keine Zeit, denn er zielte bereits ein zweites Mal. Plötzlich schoss zwischen ihnen ein Blitz aus dem Boden, und nachdem der Rauch verfl ogen war, stand da ein Mann in einer schwarzen Lederhose und einem ärmellosen schwarzen Staubmantel, dessen Oberkörper von Tätowierungen übersät war. Lexis Herz setzte kurzfristig aus, als sie Darius erblickte. Dieser jedoch war ganz auf ihren Kautionsfl üchtling konzentriert, dessen Hand mit der Waffe heftig zitterte. Lexi bezweifelte, dass er irgendetwas treffen könnte, selbst wenn er den Abzug drückte. Zudem gab Darius ihm nicht einmal die Chance, es zu versuchen. 

Er tippte auf Fury, worauf der kleine Dämon anschwoll 352

und sogleich auf den Schützen zuschoss. Derweil war es Lexi vollkommen gleich, ob ihr Kautionsfl üchtiger entkam oder nicht. Sie interessierte sich einzig für den Mann in Schwarz. Er trat ein paar Schritte vor, während sie wie gebannt wartete und kaum zu atmen wagte, als er vor ihr stehen blieb. Dann blickte sie ihm direkt in die Augen und wünschte sich inständig, dass er sich an sie erinnerte. 

»Darius«, fl üsterte sie ängstlich. 

»Du hast mir gefehlt«, sagte er, legte eine Hand an ihre Wange und beugte den Kopf. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder etwas sagen konnten. 

»Ich dachte, du hast mich vergessen«, sagte sie mit einem nervösen Lachen, als sie sich aus dem Kuss lösten. 

»Das habe ich nie. In dem Raum, nachdem wir uns geliebt hatten, wurde alles schwarz, aber ich dachte die ganze Zeit daran, wie sehr ich dich liebe. Es schien zu funktionieren, denn nach ein paar Minuten erinnerte ich mich wieder an alles – einschließlich der Tatsache, dass eine Macht, vermutlich Amadja und Tain, den Traum belauscht hatten, den ich hatte, als Whitley mich herbeirief. Folglich wussten sie, dass es mir bestimmt war, alles zu vergessen, sobald ich einen Orgasmus hatte. Mir war klar, dass das Teil ihres Plans sein musste. Warum sonst hätten sie ausgerechnet  dir Dämonenfeuer verabreichen sollen? Sie legten es darauf an, dass wir gleich dort miteinander schliefen, und deshalb musste ich so tun, als hätte ich mein Gedächtnis verloren. Es tut mir leid, dass ich dich nicht einweihen konnte. Ich liebe dich, Lexi, mehr als alles andere auf der Welt. Das sollst du wissen.«

»Ja, ich weiß«, versicherte sie ihm. »Der Pfeil von Tain hätte mich töten müssen. Als er es nicht tat, versuchte ich, den Grund zu erfahren, denn ich wusste noch genau, dass ich zu 353

schwach war, um mich zu verwandeln. Und dann sah ich dein Tattoo. Ich hatte es, aber du warst weg. Ich dachte …« Sie zögerte, weil es selbst jetzt noch weh tat, daran zu denken. »Ich dachte, du hättest dich selbst getötet, indem du es mir gabst.«

Er lehnte seine Stirn an ihre und hielt sie immer noch fest in den Armen. »Verstehst du denn nicht, dass du das Wichtigste in meinem Leben bist? Ich konnte nicht tatenlos mit ansehen, wie du stirbst, nicht, wenn ich irgendetwas dagegen tun konnte. Ich war froh, dir mein Tattoo geben zu können – 

selbst wenn es meinen eigenen Tod bedeutete.« Als sie anhob, ihm zu widersprechen, legte er ihr einen Finger auf den Mund. 

»Schhh, statt zu sterben, wurde ich nach Ravenscroft zurückgezogen.« Er lachte kurz auf. 

»Wie es aussieht, hat meine Mutter die ganze Zeit an Schutzzaubern für mich gearbeitet, einschließlich einem, der mich nach Ravenscroft zurückbeförderte, falls ich meine Lebensessenz verliere.« Er drückte Lexi an sich. »Ich war halb wahnsinnig, als ich zu Hause ankam, krank vor Sorge um dich. Noch wusste ich ja nicht, ob du überlebt hattest. Und ich wollte dich nicht verlassen, deshalb verlangte ich, zur Erde zurückgeschickt zu werden, was natürlich zwecklos war. Meine einzige Chance, zur Erde zu gelangen, war das Lebenskraft-Tattoo, und das hatte ich nicht mehr. Ich war in Ravenscroft gefangen.«

»Und was hat sich daran geändert?«

Er lachte. »Nichts.« Als sie ihn verwirrt ansah, fuhr er fort: 

»Meine Liebe zu dir verblasste auch mit den Wochen nicht, die vergingen, eher wurde sie stärker – genau wie deine Liebe zu mir. Eines Tages dann wachte ich auf, und mein Tattoo war wieder da. Erst bekam ich einen riesigen Schreck, weil ich glaubte, dass es bedeutete, dass du tot bist. Meine Mutter fl ehte mich an, nichts Übereiltes zu tun, bevor sie nicht herausgefun354

den hatte, was wirklich los war. Und das tat sie offensichtlich, indem sie im Traum zu dir kam.« Er lächelte. »Übrigens war sie ganz angetan von dir.«

Lexi dachte an den Traum, den sie gehabt hatte, und die Frau, die ihr darin erschienen war. »Ich glaube, ich erinnere mich an sie.«

»Als sie erfahren hatte, dass du noch lebst und mich immer noch liebst, wusste sie, was geschehen war«, erzählte er strahlend. »Mein Lebenskraft-Tattoo bleibt nur an mir oder jemandem, der für mich so kostbar ist wie mein eigenes Leben – in diesem Fall dir. Es dauerte einfach nur eine Weile, bis es wieder über meinem Herzen zu sehen war.« Er lehnte sich weit genug zurück, um die linke Seite seines Staubmantels beiseitezuschieben und es ihr zu zeigen. Verwundert knöpfte sie ihre Bluse auf, um sich zu vergewissern, dass ihr Tattoo noch da war. Dann sah sie ihn fragend an. »Ich verstehe das nicht. Dann teilen wir uns jetzt die Lebensessenz?«

»Klingt doch poetisch, oder? Zwei Seelen, vereint durch die Macht der Liebe. Mutter sagte, sie könne nicht riskieren, einen von uns zu verlieren, deshalb hat sie unsere unsterbliche Lebenskraft in unseren Seelen vereint. Wir können jetzt zwischen der Erde und Ravenscroft hin  und her reisen, wie wir wollen.«

Für Lexi war das alles ein bisschen zu viel. »Unsere  un- sterbliche Lebenskraft?«

»Ja. Na ja, ich befürchte, du hast mich für den Rest der Ewigkeit an der Backe.« Er nahm ihre Hand. »Und jetzt würde ich vorschlagen, wir gehen irgendwohin, wo wir ungestört sind – es sei denn, dir macht es nichts aus, wenn ich meine Zuneigung zu dir öffentlich bekunde.«
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Von der Heimfahrt im Taxi bekam Lexi nichts mit, außer dass sie sie größtenteils in Darius’ Armen verbrachte. Als sie endlich in ihrer Wohnung waren, kickte er die Tür mit einem Fuß zu, hob Lexi in seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. 

»Unzählige Male habe ich geträumt, wie ich dich in einem richtigen Bett liebe«, sagte er, als er sie auf ihr Bett legte. Lächelnd zog sie ihn zu sich herunter. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du hier bist«, fl üsterte sie und küsste ihn. »Ich habe solche Angst, dass ich aufwache und merke, dass all das nur ein Traum war.« Bei dieser Vorstellung erschauderte sie. »Das will ich nie wieder durchmachen!«

»Musst du auch nicht – versprochen.«

Dann küsste er sie, langsam und zärtlich, als hätten sie alle Zeit der Welt. Sie lösten sich einen Moment aus dem Kuss, um sich auszuziehen. Und kaum lagen sie sich gegenüber, sahen beide fasziniert auf ihre identischen Tattoos, die zwei Hälften einer großen Liebe. Lexi, die noch nie für Sentimentalitäten empfänglich gewesen war, fand es unendlich romantisch. Darius ließ ihr allerdings kaum Zeit, über Romantik nachzudenken, denn im nächsten Augenblick rollte er sich auch schon auf sie. Mit den Händen aufgestützt, lag er über ihr und sah unglaublich stark aus. Dann beugte er den Kopf, um ihre Brüste zu liebkosen, worauf Lexis Puls sich beschleunigte. Als sie seine Erektion an ihrer Öffnung fühlte, hob sie ihm einladend ihre Hüften entgegen. Er drang in sie ein, füllte sie vollständig aus, und Lexi dachte, dass sie niemals etwas so Köstliches empfunden hatte. 

Kaum merkte er, welche Wirkung er auf sie hatte, verlangsamte er absichtlich seine Bewegungen. Die Spannung in ihrem Innern baute sich umso schneller auf. Bald schon stand sie an 356

der Schwelle zu einem erdbeben gleichen Orgasmus und wartete darauf, dass er ein letztes Mal in sie hineinstieß. Sie spannte ihre Muskeln an, und als Darius erneut tief in sie eindrang, kamen sie zusammen zum Höhepunkt. Hinterher lagen sie eine ganze Weile Arm in Arm da, erschöpft und glücklich. Lexi stellte fest, dass sie alles in der Welt hatte, was sie sich jemals wünschen konnte – den Mann ihrer Träume, sein Kind, das in ihr heranwuchs …

Nun reckte die Wahrheit ihr hässliches Haupt: Was, wenn Darius keine Kinder wollte? 

»Ich muss dir etwas sagen«, begann sie zögernd, »und ich hoffe, das wird nicht alles zwischen uns verderben.«

Darius sah sie besorgt an. »Was ist denn, Kleines?«

»Ich, ähm, bin schwanger.«

Er grinste. »Ich weiß.«

»Was … wie …?«

Er holte tief Luft. »Als Unsterblicher kann ich kontrollieren, ob ich meinen Samen weitergebe oder nicht. Als wir uns in dem Gewölbe liebten, wusste ich, dass der Vergessenszauber mich wieder einholen könnte. Und falls das passierte, wollte ich dir etwas zurücklassen, das dich an mich erinnert – etwas, das mir so teuer ist wie mein oder dein Leben. Entschuldige, dass wir vorher nicht darüber gesprochen haben. Wir hatten keine Zeit.«

Lexi wurde herrlich warm ums Herz. »Als ich merkte, dass ich schwanger bin, war es, als würde ein Teil von dir in mein Leben zurückkehren. Ich hatte wieder einen Grund, weiterzuleben. Um nichts in der Welt hätte ich bereut,  unser Kind zu bekommen.«

Darius strahlte. »Puuh!« Er beugte sich vor und küsste sie. 357

»Aber falls ich mich in nächster Zeit übertrieben als Beschützer gebärden sollte, sei mir bitte nicht böse.«

»Wieso? Was erwartet uns denn?«

»Wir reisen morgen nach Seattle zu Amber und Adrian.«

»Wir?«, wiederholte sie ungläubig. 

Immer noch strahlte er. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich ohne dich hinfl iege?«

»Dann ist Amadja immer noch dort draußen?«

»Ich fürchte, ja.«

»Und Tain?«, fragte sie, obwohl sie ungern seinen Namen aussprach. 

Darius seufzte. »Er ist auch noch dort draußen.«

»Adrian und du – seid ihr stark genug, um gegen sie anzutreten?«

»Noch hoffen wir, dass Kalen und Hunter gefunden werden, aber falls nicht, sind Adrian und ich nicht allein. Amber und du, ihr seid auch noch da, genauso wie der Hexenzirkel und einige von Ambers und Adrians Freunden.«

»Und Ricco und Mai«, fügte sie hinzu. 

Darius sah sie verwundert an. »Was?«

Sie nickte. »Mai rief mich gestern Abend an und sagte mir, dass sie und Ricco – die beiden treffen sich übrigens in letzter Zeit häufi ger – planen, zu den anderen in Seattle zu stoßen. Ich hatte noch nicht entschieden, ob ich mitkomme oder nicht.«

»Und jetzt?«, fragte Darius. 

»Ich gehe mit, wo immer du hingehst«, antwortete Lexi und küsste ihn. » Wo immer  du hingehst, Liebster!«
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